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Ein Toter zuviel

Mrs. Goodwin ließ noch einmal den Sarg öffnen, um Abschied von ihrem Mann zu nehmen. Nach dem ersten Blick prallte sie entsetzt zurück und rief:

»Das ist nicht mein Mann! Das ist ein Fremder!«


Leutnant Boney von der City Police saß in dem kleinen Büro der Friedhofsverwaltung den Angehörigen der Familie Goodwin gegenüber.

Während sich eine Angestellte um die Frau bemühte, hockte deren Sohn Bennie fassungslos neben dem Leutnant.

»Ich bin vollkommen sicher«, sagte Bennie. »Es ist ein Fremder, Leutnant. Mein Vater wurde nicht erschossen, sondern starb an den Folgen eines Verkehrsunfalls.«

Der Leutnant räusperte sich.

»Meine Leute haben bis jetzt die Leiche Ihres Vaters nicht finden können. Hier in der Halle ist sie bestimmt nicht mehr. Möglich wäre, daß sie versehentlich in einem anderen Grab beigesetzt wurde. Wir werden deshalb die neuen Gräber öffnen müssen. Aber dazu brauchen wir einen Gerichtsbeschluß. Ich muß Sie deshalb um Geduld bitten, denn es wird einige Zeit dauern.«

Bennie Goodwin schwieg und krampfte die Hände ineinander. Im Gesicht des jungen Mannes zuckte es.

»Lassen Sie Mr. Pinkham kommen«, sagte der Leutnant zu dem Cop, der neben dem Eingang der Halle stand.

Mr. Pinkham, der Inhaber des Beerdigungsinstitutes, kam und nahm umständlich vor dem Schreibtisch Platz.

»Seit wann haben Sie Ihr Geschäft«, fragte der Leutnant.

»Ich habe das Unternehmen von meinem Vater geerbt«, erwiderte Mr. Pinkham und fuhr nach einer Atempause fort: »Mein Unternehmen ist bekannt für die diskrete Art, mit der es Aufträge erledigt. Die besten Familien New Yorks zählen zu meinen zufriedenen Kunden.«

»Glauben Sie, daß die Leiche Mr. Goodwins erst in der Friedhofshalle vertauscht worden ist?«

»Ganz gewiß!« beteuerte Mr. Pinkham. »Meine Leute sind absolut zuverlässig. Beide sind schon seit zehn Jahren bei mir angestellt. Gestern vormittag betteten sie Mr. Goodwin in den Sarg. Der Sarg wurde sofort geschlossen. Dann fuhren sie ihn zur Leichenhalle. Blumen und Kränze waren schon dort.« Der Leutnant ging in die Halle. Vor einem der großen Fenster, hinter denen die Toten aufgebahrt wurden, waren die Vorhänge herabgelassen. Kränze und Blumen, die die Nachwelt Mr. Goodwin so reichlich gespendet hatte, waren beiseite geräumt.

Der Sarg stand auf dem Fußboden Auf der Decke daneben lag die Leiche des Fremden. Boney sah den Arzt fragend an, der neben dem Toten kniete.

»Über die Todesursache brauchen wir uns nicht lange den Kopf zu zerbrechen«, murmelte der Doktor.

Quer über den Rücken des Toten lief eine Reihe von Einschüssen.

»Wie lange ist er schon tot?« fragte der Leutnant.

»Nicht weniger als zwei, höchstens drei Tage. Er war etwa 28 Jahre alt. Hinweise auf seine Identität finden sich nicht. Es sei denn, Sie können damit etwas anfangen.«

Der Arzt schob den Ärmel der Jacke des Toten hoch. Eine Tätowierung wurde sichtbar. Es waren zwei gekreuzte Kanonenrohre, die von einem Eichenkranz umschlungen wurden. Boney pfiff durch die Zähne »Vorgestern nachmittag überfielen zwei Gangster den bekannten Juwelier Colling. Er wurde erschossen, als er die Alarmanlage betätigen wollte Ein Angestellter behauptet, einer der Burschen wäre am linken Unterarm tätowiert gewesen. Zwei gekreuzte Kanonenrohre und ein Eichenkranz. Es könnte also…«

»Vielleicht ist die Tätowierung eine Erinnerung an die Dienstzeit bei der Army«, meinte der Arzt.

Der Leutnant nickte und winkte einem Fotografen.

»Machen Sie eine Aufnahme und lassen Sie das Bild an die Fernsehstation schicken. Ich werde mich mit den Leuten in Verbindung setzen und dafür sorgen, daß das Foto während der nächsten Nachrichten ausgestrahlt wird.«

Boney vermutete, daß die Leichen vertauscht worden waren, um den Erschossenen verschwinden zu lassen.

Aber wo war Mr. Goodwins Leiche geblieben?

Boney hatte angenommen, man habe sie in einem der neuen Gräber auf dem Friedhof verscharrt, aber die Beamten hatten nichts entdecken können.

Das Fernsehen brachte nach den Nachrichten die Beschreibung des unbekann-Toten und eine Aufnahme des linken Unterarmes. Die Tätowierung war deutlich zu erkennen.

Noch am gleichen Abend meldete sich in der Center Street ein Mr. Gringer, der behauptete, den Toten zu kennen. Boney packte ihn in einen Streifenwagen und fuhr mit ihm zum Schauhaus.

»Es ist Joe Vecha«, sagte Mr. Gringer. »Ja, das ist er. Dieser spitze Schneidezahn, hier links oben. Ich habe lange genug mit ihm zusammen gearbeitet.«

Leider konnte Mr. Gringer nicht angeben, wo Vecha gewohnt hatte.

Er habe den Ermordeten vor ungefähr drei Jahren aus den Augen verloren, erzählte er.

Der Lieutenant dankte ihm und fuhr ihn nach Hause.

Als er in die Center Street zurückkam, lagen zwei Anrufe vor. Sie kamen von Hausbewohnern. Seufzend machte sich der Lieutenant auf den Weg.

Vor der Tür eines abbruchreifen Klapperkastens in der 123. Straße stieg er mit seinen Leuten aus.

Sie kletterten zwei ausgetretene Treppen hoch und machten vor einer Tür am Ende des Ganges halt. Von der Füllung blätterte die Farbe. Die Tür war nicht verschlossen.

Boney trat ein und sah sich um.

Ein eisernes Bettgestell, ein wackliger Schrank, ein alter Tisch. In der Matratze fanden sich fünftausend Dollar in kleinen Scheinen.

Sergeant Finnegan holte aus dem Schrank einen Stapel Broschüren. Der Lieutenant warf einen Blick darauf. Nun würde er doch noch rechtzeitig nach Hause kommen.

»Top Secret« stand mit roter Farbe quer über die Einbände, »Streng geheim!«

»Einpacken!« befahl der Lieutenant lakonisch. »Das ist ein Fall für das FBI!«

Wir saßen Lieutenant Boney in seinem Büro gegenüber.

»Also, Lieutenant«, forderte ich ihn auf. »Von Anfang an, bitte. Ich bin so unwissend wie ein Baby. Wie ich Sie kenne, sind Sie froh, uns wieder einmal einen Fall anhängen zu können!« Er lachte.

»Sie haben nicht ganz unrecht, Cotton, denn dies ist eine tolle Geschichte. Haben Sie schon einmal erlebt, daß ein Toter gestohlen wird? Eine fremde Leiche liegt in dem Sarg, der Mann ist erschossen worden. Wie erklären Sie sich das?«

»Vorläufig überhaupt nicht. Wie geht die Geschichte weiter?«

»Im Zimmer des Erschossenen entdeckten wir 5000 Dollar und geheime Anweisungen für die örtlichen Leiter der Civil Defense.«

Civil Defense ist die Zivilverteidigung unseres Landes. »Wie kommt er denn daran?« erkundigte sich mein Freund Phil Decker. Boney zuckte mit den Schultern.

»Das sollen Sie herausbekommen, und ich wünsche Ihnen viel Glück dazu. Der Erschossene, er heißt Vecha, ist vor drei Wochen aus dem Zuchthaus entlassen worden. Er verbrachte wegen bewaffneten Raubüberfalls zweieinhalb Jahre in Sing Sing. In seiner Tasche fanden wir lediglich einen Fahrschein der U-Bahn nach Holloway Oaks. Die Station liegt in der Hafengegend.«

»Von der Beute des Überfalls fand sich nichts? Der Mann soll doch an dem Juwelenraub bei Colling beteiligt gewesen sein.«

»Ja, aber nichts gefunden«, bestätigte der Lieutenant.

»Dann möchte ich nur noch wissen, woran Mr. Goodwin gestorben ist.«

Der Lieutenant sah mich erstaunt an. »Er kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Irgendein betrunkener Rowdy überfuhr ihn. Ich verstehe nicht, was das mit dem Vertauschen der Leichen zu tun haben soll, Cotton.«

»Es war nur eine Frage«, sagte ich. Phil und ich verabschiedeten uns und fuhren zurück ins Office. Von der Leitung des Zuchthauseis forderten wir Unterlagen über Joe Vecha an.

»Was willst du jetzt unternehmen?« fragte Phil. »Die ganze Geschichte ist ja recht dramatisch, aber mit den Anhaltspunkten, die uns Boney geben konnte, ist nicht viel los.«

»Bis auf die Fahrkarte«, sagte ich, »das ist immerhin ein Hinweis, Vecha muß sich am Tag vor seinem Tod in dieser Gegend aufgehalten haben. Und er wird nicht schamhaft an den Kneipen vorbeigeschlichen sein. Was mir Kopfzerbrechen macht, ist die Frage nach dem zweiten Mann. Der Überfall auf Colling wurde von zwei Männern ausgeführt. Einer davon ist tot, aber sein Komplice lebt. Vielleicht hat er Vecha erschossen, um nicht teilen zu müssen.«

»Kann sein«, meinte mein Freund, »jedenfalls brauchen wir ihn dringend. Nicht nur wegen des Mordes an Joe Vecha. Wir müssen schnellstens die Quelle aufdecken, aus der das geheime Material in die Hände der Gangster gelangt ist.«

***

Am Abend gingen wir los.

Wir schoben uns durch eine Reihe von Lokalen, bis wir die richtige Kneipe erreicht hatten. Ausgestopfte Alligatoren baumelten von der Decke, und an den Wänden hingen Papuaspeere.

Als ich dem Wirt das Lichtbild zeigte, das wir uns von Joe Vecha besorgt hatten, sah er mich prüfend an. Seine Geschäftigkeit verdoppelte sich. Er holte einen leeren Kasten Bier unter der Theke hervor und baute ihn als Brustwehr vor sich auf.

»Wer ist das?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Warum fragst du nach ihm? Bist du ‘n Cop?«

»Es ist ein alter Bekannter von mir. Ich sollte ihn hier treffen. Seh‘ ich denn aus wie ‘n Bulle?«

Er gab mir das Bild zurück.

»Vielleicht erkundigst du dich mal beim Fernsehen, die haben heute auch nach ihm gesucht!«

»Ich wußte nicht, daß Joe ein Fernsehstar geworden ist. Vor drei Wochen stand er nämlich noch nicht vor den Kameras.« Ich lachte hintergründig.

Ein Mann hatte sich hinter mir aufgebaut. Er nahm mir das Bild aus der Hand und betrachtete es neugierig. Ich drehte mich und sah einen stiernackigen Kerl, der an die hundertachtzig Pfund wiegen mochte. Er musterte mich abschätzend.

»Warum willst du diesen Burschen treffen?« erkundigte er sich.

»Das ist meine Sache«, gab ich ihm Bescheid und nahm das Bild aus seiner Hand.

»Du warst mit Joe im Knast?«

»Und wenn schon!« gab ich zurück. »Ich hab‘ meine Strafe abgesessen und brauch mir nichts vorwerfen lassen!«

»Spiel nicht den wilden Mann!« beruhigte er mich. »Komm lieber hier an den Tisch. Ich gebe einen aus.«

Seit wir das Lokal betreten hatten, hatten Phil und ich kein Wort gewechselt. Es sah aus, als wären wir nur zufällig miteinander hereingekommen.

Mein neuer Bekannter ließ eine Flasche Gin auffahren.

»Du warst also mit Joe im Kasten?«

»Freilich«, gab ich zu, »wir saßen in der gleichen Zelle. Er kam drei Wochen vor mir raus. Wir wollten uns treffen und groß feiern. Und nachher wollten wir zu Fuß durch ganz New York und jedem Bullen vor die Füße spucken!«

»Das kann ich dir nachfühlen«, meinte er verständnisvoll. »Wie heißt du denn eigentlich?«

»Jeff«, sagte ich, »Jeff Slater.« Ich gab den nächstbesten Namen an, der mir einfiel, denn ein Zögern wäre verdächtig gewesen. Dann erinnerte ich mich, daß Jeff Slater ein berüchtigter Gangster aus San Franzisko gewesen war. Er war erschossen worden, als die Bande von der Polizei aufgerieben wurde.

»Ich bin Slim Brooks. Also, du weißt noch nichts davon?«

»Wovon?«

»Joe ist erschossen worden.« Er steckte sich eine Zigarette an und scheuchte mit einer Handbewegung den Wirt weg, der ihm Feuer reichen wollte. Slim beobachtete mich scharf.

Ich schwieg erst eine Weile, dann fragte ich:

»Wer hat ihn auf dem Gewissen?« Brooks hob die Schultern.

»Keine Ahnung! Wir wissen es nicht. Joe war ein Einzelgänger. Aber das kommt davon!«

Ich nickte zustimmend und trank mein Glas aus. Mein neuer »Freund« schenkte sofort nach. Wahrscheinlich wollte er mich unter Alkohol setzen, um mich dann leichter aushorchen zu können. Slim würde aber von mir nichts erfahren können. Er hatte mir in diesen fünf Minuten mehr erzählt, als ich von Vecha wußte. Der Ermordete hatte sich also sofort nach seiner Entlassung wieder einer Gang angeschlossen, zu der auch Slim Brooks gehörte. Hatte Vecha auf eigene Rechnung einen Coup gestartet? War er dabei erschossen worden? Ich konnte von Brooks nicht erwarten, daß er mir sofort sein gesamtes Wissen vermitteln würde.

»Schade um Joe«, bemerkte ich. »Er war ein feiner Kerl. Wir hatten zusammen eine große Sache vor. Jetzt muß ich mir einen neuen Job suchen.«

In diesem Augenblick betraten zwei Männer die Kneipe. Sie steuerten auf unseren Tisch zu und ließen sich ohne viel Umstände nieder.

»Wo hast du denn diesen Burschen aufgegabelt?« fragte der kleinere der beiden und deutete auf mich.

»Er sucht Joe Vecha!« erklärte mein Gesprächspartner.

Der Lange rückte seinen Stuhl von mir ab und sah mich mißtrauisch an.

»Wohl ‘n Cop?«

Slim schüttelte den Kopf.

»Er war mit Joe im Kasten, Steve. Die beiden hatten was vor, aber nachdem Joe tot ist, sucht er 'nen neuen Job.«

Wieder sah mich der Lange an, als stünde ich zum Verkauf.

Der kleine Dicke grunzte und schenkte sich ein.

»Eigentlich könnten wir ja ‘nen neuen Mann brauchen, nachdem Joe ausgefallen ist. Wo hast du denn früher gearbeitet?«

»In Frisco«, antwortete ich. »Bei Leo Belling.«

Leo Belling war einmal eine große Nummer gewesen, aber von der ganzen Mannschaft lebte- meines Wissens keiner mehr. Also konnten sie auch keine Nachforschungen anstellen.

»Hättest du Lust, bei uns einzusteigen?« fragte der Dicke, »für einen cleveren Burschen haben wir immer etwas zu tun!«

»Das kommt ganz darauf an«, meinte ich. »In welcher Branche seid ihr denn tätig?«

Sie sahen einander an, aber der Lange schüttelte schließlich den Kopf.

»Du wirst es noch früh genug erfahren«, brummte er. »Hast du ‘n Zimmer?«

»Ich hab‘ mir diesen Luxus noch nicht geleistet«, sagte ich. »Was Warmes im Magen ist wichtiger als ein Dach über dem Kopf. Aber wenn ich bei euch mitmachen soll, will ich wissen, wer der Boß ist.«

»Du fragst ein bißchen viel auf einmal«, knurrte der Lange, der Steve hieß. Der Dicke wurde mit Smiley angesprochen.

»Ich bin kein grüner Junge mehr«, konterte ich. »Ich möchte wissen, was gespielt wird, bevor ich meine Haut wieder riskiere. Oder glaubst du, daß ich schon morgen wieder die Welt durch Gitter betrachten möchte?«

»Na gut«, sagte der lange Steve, »ich bin der Boß. Merk' dir das gut, mein Junge, sonst haben wir nicht lange Freundschaft miteinander.«

»Okay.«

Ich erhob mich und ging auf die Toilette. Phil lehnte noch immer an der Theke und drehte sein Glas in den Händen.

Nach drei Minuten kam er nach.

»Du kannst jetzt nach Hause fahren«, flüsterte ich ihm zu.

»Ich bin nämlich ein Gangster und will mit G-men absolut nichts zu tun haben. Ich rufe dich an, wenn ich kann. Sag Mr. High Bescheid!«

Er nahm die Schlüssel des Jaguar. »Viel Glück, Jerrry!«

Ich kehrte zum Tisch zurück.

»Du kannst heute nacht bei mir schlafen«, bot mir Slim an. »Morgen früh suchst du dir dann was Passendes.« Das war gut gemeint, aber es bereitete mir Unbehagen. Wenn ich heute nacht bei Brooks blieb, würde er meine Schulterhalfter sehen. Das war zwar in diesen Kreisen nichts Ungewöhnliches, aber schließlich trug meine 38er Special den Prägestempel des FBI. Und das würde Slim nicht passen.

Wir verabschiedeten uns von Steve und Smiley. Draußen kletterte ich neben Brooks in eine alte Mercury-Limousine.

Auf der Fahrt zur Wohnung des Gangsters überlegte ich fieberhaft, wie ich die Pistole verstecken könnte. Schließlich gab ich es auf. Ich mußte warten, bis wir in Slims Apartment waren und dann eine günstige Gelegenheit abpasisen.

Es war leichter, als ich dachte. Als wir in der Wohnung waren, ging ich ins Bad und entdeckte dort einen Wäschekorb. Hinter den schmutzigen Hemden Slims verstaute ich Halfter und Waffe.

Als ich aus dem Bad zurückkam, stand eine Flasche Gin auf dem Tisch. Slim trank in langen, gierigen Zügen. Es war unglaublich, was er vertragen konnte. Ich hielt mich zurück, weil ich vor Überraschungen nicht sicher war.

Ich erfuhr, daß Steve Crown, der Boß, eine Protection-Gang leitete, also eine Gangsterbande, die kleinen Kaufleuten und Wirten ihren Schutz aufdrängte, Smiley war Steves Vormann, während Brooks die häßlichen Seiten des Geschäfts organisierte. Bei Bedarf holten sie sich noch ein paar von den zwielichtigen Typen heran, die für eine Handvoll Dollar jedes Geschäft erledigen.

So oft ich das Gespräch auf Joe Vecha bringen wollte, wechselte Brooks schnell das Thema. Es war aus ihm nichts mehr herauszuholen.

Am nächsten Morgen war er schlecht gelaunt. Wahrscheinlich kreiste mehr Gin als Blut in seinen Adern.

»Mach', daß du hochkommst«, knurrte er. »Es geht an die Arbeit!«

Das Frühstück entfiel. Slim hatte sicher keinen Appetit. Ich beeilte mich, ins Bad zu kommen. Ein paar Wischer mit dem Taschentuch über mein Gesicht mußten genügen. Dann zog ich mir den Wäschepuff heran, drückte mit dem Fuß die Tür zu und schnallte die Halfter wieder um.

Es konnte losgehen.

***

Die Fahrt führte in die Gegend der Docks am Ostufer des Hudson. Vor einer kleinen Kneipe machten wir halt. An der Theke standen einige Arbeiter, die ihren Kaffee schlürften. Der Wirt bediente die Espressomaschine. Als er meinen Begleiter sah, wurde das Gesicht des Wirtes kalt und abweisend. Er wischte sich die Hände mit einem Tuch ab und kam an unseren Tisch.

»Die Geschäfte gehen schlecht, Mr. Brooks«, jammerte er. »Ich weiß bald nicht mehr, wie ich die Schutzgebühr bezahlen soll. Der Laden geht nicht mehr so wie früher, seit der Chinese an der Ecke aufgemacht hat. Eine neue Espres'somaschine habe ich auch anschaffen müssen.«

»Das geht mich nichts an«, knurrte Slim böse. »Wenn dir die paar Piepen zuviel sind, sparst du an der falschen Stelle. Wenn wir nicht auf deine Bude aufpassen und ein paar Rowdies machen aus deiner Theke Kleinholz, wird es wesentlich teurer.«

Die Rowdies würden natürlich Slim und die anderen sein. Der Mann bebte vor Wut, aber er wußte, das er zahlen mußte. Er stand auf und schlurfte zur Theke. Aus der Kasse nahm er einige zerknüllte Scheine, die er Brooks in die Hand drückte.

»Mach' kein so saures Gesicht, als hättest du eine Flasche von deinem eigenen Feuerwasser ausgetrunken«, höhnte der Gangster. »Denk daran, Sammy, was Ted Olber für Unkosten hatte!«

Wahrscheinlich hatten sie diesem Ted Olber die Einrichtung zerschlagen, weil er sich zu zahlen weigerte.

Der Wirt bedachte uns mit giftigen Blicken, und auch ich kam dabei nicht zu kurz. Er mußte mich für den Spießgesellen seiner Blutsauger halten. Daß ich ein G-man war, der nur deshalb mitkam, um den Burschen das Handwerk zu legen, konnte der Wirt nicht ahnen. Zum Schluß goß Slim noch zwei Gin in sich hinein.

In der nächsten Schenke spulte sich der gleiche Film ab.

Die Leute zahlten, ohne viele Worte zu machen. Und überall boten uns die Wirte auch noch Schnaps an. Ich lehnte jedesmal ab: »Morgens trinke ich nie etwas«, erklärte ich Slim Brooks, der mich mit ungläubigen Augen anstarrte.

Im Rahsegel, so hieß die Kaschemme, stand ein junger Bursche hinter der Theke. Slim lehnte sich mit dem ganzen Oberkörper über die Theke.

»Wo ist Papa, Baby?«

»Krank«, knurrte der Junge, »ich vertrete ihn.«

»Wir wollten aber deinen Vater sprechen«, beharrte Slim.

»Sag ihm, er soll sich die Nachtmütze von den Ohren ziehen und uns seine Aufwartung machen. Ich verhandle nicht mit einem grünen Jungen!«

»Ich sagte, daß ich meinen Vater vertrete. Wenn ihr einen Hinauswurf erleben wollt, kann ich das genausogut besorgen!«

Der Gangster trat einen Schritt zurück. Sein Lächeln hatte einen boshaften Zug bekommen.

»Du rückst sofort die Bucks raus, Kid«, befahl er. »Sonst war das hier die längste Zeit ein nettes Lokal, in dem man sich aufhalten konnte.«

»Ich habe keine Angst vor euch«, gab der Junge zurück. »Zum letztenmal! Verschwindet endlich — ich habe mir eure Visagen lange genug angesehen.«

»Paß mal auf, was ich mit dem Gesöff hier mache«, sagte Slim, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, marschierte er um die Theke herum.

Der Junge wurde vor Wut bleich wie ein Bettlaken.

Dann packte er eine Flasche um den Hals.

»Stop!« brüllte ich. Gegen Brooks hatte der Junge keine Chance. Aber er war nicht mehr zu halten. Wie ein Tiger sprang er den Gangster an, die hoch erhobene Flasche wie eine Keule schwingend.

Slim trat geschickt einen Schritt zur Seite, um den anstürmenden Jungen an sich vorbeizulassen. Obwohl Slim schon viel getankt hatte, war sein Reaktionsvermögen noch sehr groß. Mit meinem Bein hatte er allerdings nicht gerechnet, ich hatte es unauffällig etwas nach rechts gehoben. Brooks ruderte mit den Armen in der Luft und suchte nach einem Halt, dann stürzte er hintenüber.

Jetzt mußte ich eingreifen. Der Gangsterkoloß hätte sonst dem Jungen alle Knochen im Leibe zerschlagen. Ich suchte nach einer Möglichkeit, das zu verhüten, ohne meine Rolle als Gangster schon aufgeben zu müssen. Brooks durfte also nicht merken, daß ich ihm die ,Tour vermasselt hatte.

Ich nahm dem tapferen Kämpfer die Flasche aus der Hand. Slim saß noch auf dem Boden und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf.

Der Wirtssohn war hinter die Theke zurückgewichen. Er riß eine Schublade auf und holte einen großkalibrigen Revolver heraus.

»Ich zähle bis drei«, keuchte er mit einer Stimme, die sich vor Wut überschlug. »Wenn ihr dann noch nicht auf der Straße seid, knallt‘s!«

Es wäre keine ernste Gefahr für Slim und mich gewesen, dazu war der Junge zu unerfahren und aufgeregt. Aber die Drohung mit dem Colt kam gelegen. Ich zog Brooks vom Boden hoch und schleppte ihn auf die Tür zu. Als ich Slim über die Schwelle zerrte, zersplitterte krachend eine Flasche neben mir am Türstock. Ich zog rasch die Tür zu.

Wir besuchten an diesem Vormittag noch drei Lokale, aber es ging alles reibungslos. Niemand hatte so viel Mut wie der junge Wirtssohn.

Slim kaute schwer an unserer Niederlage.

»Wenn ich nicht so benommen gewesen wäre, hätte er zehn Kanonen in der Hand haben dürfen. Du bist ein bißchen zu weich für dieses Geschäft, Jeff. In dieser Branche mußt du hart wie ein Eichenknüppel sein. Wenin diese Bierpanscher einmal eine Schwäche merken, ist es aus. Was ist denn schon dabei, wenn du einem von ihnen einmal ein paar Flaschen zertöpperst? Die anderen spuren dann um so besser!«

»Stimmt«, sagte ich, »aber ich denke, es war besser so. So ein Boy kriegt das Reißen in den Gliedern und macht den Finger krumm, ehe du dich versiebst, aus lauter Angst. Und daß der Junge nicht von Pappe ist, merkst du an deinem Kopf.«

Brooks setzte sich brummend hinter das Steuer seines Mercury. Wenn er gemerkt hätte, daß ich es war, der ihm das Bein gestellt hatte, konnte ich mich auf einiges gefaßt machen. Aber er schien keinen Verdacht geschöpft zu haben.

Ich bemühte mich, das Thema zu wechseln, denn ich wollte ihn nicht vergrämen. Wenn er reden sollte, mußte ich ihn bei guter Laune erhalten. Ich schwärmte ihm von einem blonden Girl vor, das ich schnell erfunden hatte. Das Thema gefiel ihm, aber ich schwenkte bald wieder ab.

»Warum hat Joe Vecha ins Gras beißen müssen?«

Der Mann hinter dem Steuer zuckte die Achseln.

»Weiß nicht, Slater. Ich würde an deiner Stelle nicht so neugierig sein. Jedenfalls ist mit dem Mann nicht zu spaßen, der ihn umgebracht hat.«

»Ich werde aber weiterfragen«, beharrte ich. »Schließlich war Joe mein Freund!«

»Du kannst ihm nicht mehr helfen!«

»Stimmt, Brooks, aber ich möchte es nun einmal wissen. Die Polizei behauptet, er wäre bei dem Einbruch bei Collimg dabei gewesen.«

Brooks lachte hämisch.

»Da sieht man wieder, daß die Cops einen Dreck wissen! Zu der Zeit saßen wir nämlich alle in Rickies Bar. Das haben sich die Cops so ausgedacht, aber ich sage dir, er war nicht dabei.«

»In der Zeitung stand etwas davon, daß sie Joe am einer Tätowierung wiedererkannt hätten«, hielt ich ihm entgegen.

»Es gibt mehr Leute, die die gleiche Tätowierung haben«, meinte er und entblößte seinen Arm, auf dem eine Meerjungfrau ihren Schuppenleib um einen Anker ringelte. »Ich kenne mindestens ein Dutzend Kumpane, die sich dasselbe Bild haben machen lassen.«

Er hatte das in einem so bestimmten Ton gesagt, daß ich an der Wahrheit seiner Aussage nicht zweifelte. Nur an der Tätowierung war der Juwelenräuber identifiziert worden, andere konkrete Anhaltspunkte hatte es nicht gegeben.

Brooks stoppte vor dem Silver Moon. Das war ein Nachtlokal, in dem vorwiegend Leute verkehrten, die sich hart an der Grenze des Gesetzes bewegten.

Jetzt am Tage war es allerdings geschlossen. Durch einen dunklen, schmutzigen Flur gelangten wir in ein kleines Büro. Um einen nierenförmigen Tisch saßen Steve und Smiley. Zwischen ihnen stand eine Flasche.

Auf einer Couch flegelten sich zwei junge Burschen.

Steve Crown zeigte mit der dicken Zigarre in der ausgestreckten Hand auf mich.

»Wie läßt sich der Bursche an, Slim?«

»Er ist noch ein bißchen weich, Boß. Aber er wird schon lernen, wie er unsere Kunden anzufassen hat.«

Brooks erwähnte den Vorfall mit dem Jungen mit keinem Wort. Slim Brooks konnte es sich nicht leisten, ein Versagen einzugestehen.

Der Boß nickte befriedigt.

»Dann wird er dir bis auf weiteres bei der Arbeit helfen. Jetzt wollen wir abrechnen.«

Slim Brooks zog eine Liste aus der Tasche und zählte die einzelnen Kneipen auf, in denen er seine ›Sondersteuer‹ erhoben hatte. Der dicke Smiley zählte die Geldscheine und machte seinerseits in seiner Liste Abstriche.

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?« fragte Crown, als die beiden mit der Abrechnung fertig waren.

»Sie haben alle anstandslos gezahlt, bis auf Ellery. Der Alte lag im Bett, und der Junge machte sich mausig. Ich glaube, er könnte eine kleine Abreibung ganz gut vertragen!«

Der Boß nickte.

»Wird gemacht, Slim! Ihr kassiert morgen wie üblich, und wenn es Scherereien gibt, werden wir ihm die Flötentöne schon beibringen.«

Er wandte sich zu mir.

»Hast du Geld?«

»Nein«, sagte ich, »aber ich könnte etwas gebrauchen. Ich muß mir noch ‘ne Bude suchen. Außerdem möchte ich mir die Kehle ein wenig anfeuchten. Schließlich habe ich zweieinhalb Jahre darauf verzichten müssen!«

Crown zog aus dem Banknotenbündel ein paar Scheine und schob sie mir über den Tisch.

»Geknausert wird bei uns nicht«, sagte er, »aber dafür verlange ich auch prompte Arbeit.«

»Okay, Boß!« antwortete ich, während ich die Scheine zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Ich mußte das Geld annehmen, sonst hätten die Gangster Verdacht schöpfen können. Denn welcher Kerl, der am Vortage aus dem Kasten gekommen ist, kann schon auf harte Dollar verzichten? Ich verließ den Silver Moon und suchte mir ein Zimmer in der Umgebung des Hauptquartiers der Bande.

Das Telefon gab den Ausschlag für meine Wahl. Als ich Mrs. Heggit die Miete für vier Wochen im voraus in die Hand drückte, strahlte sie wie ein mittlerer Kronleuchter.

Das erste war, Phil anzurufen, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.- Er meldete sich sofort.

»Hallo, Jerry! Endlich! Ich dachte schon, wir müßten eine Großfahndung nach dir einleiten.«

»'Noch nicht, Phil. Wenn ich auch -jetzt Jeff Slater heiße und zu einer Gang gehöre. Also paß auf! Hast du Papier und Bleistift bei der Hand?«

Ich gab ihm meine neue Adresse und sagte die Namen aller Mitglieder der Gang durch. Dann zählte ich die Kneipen auf, deren Wirte erpreßt wurden und nannte die Beträge, die wir ihnen abgeholt hatten. Ich würde dafür sorgen, daß die Geschädigten ihr Geld zurückerhielten. »Bei den Burschen handelt es sich um eine Protection-Gang. Sie kassieren bei den Kneipenwirten in der Gegend des .Delphin' Alle zahlen ohne Murren, bis auf einen gewissen Ellery. Vielleicht kannst du ein paar Kollegen abstellen, die dort ein bißchen aufpassen. Sie sollen aber nur eingreifen, wenn Crown mit seinen Leuten versucht, den jungen Ellery zu verprügeln.«

»Wird gemacht«, versprach mein Freund. »Ich werde mit Mr. High darüber reden. Was ist mit der anderen Geschichte?«

»Bis jetzt nicht viel. Brooks behauptete, Vecha wäre bei der Sache mit Colling nicht beteiligt gewesen, und ich glaube es ihm. Warum Vecha ermordet worden ist, weiß ich noch nicht. Brooks schweigt, vielleicht weiß er es selbst noch nicht. Es wird merkwürdig wenig geredet über Joe Vecha. Vielleicht trauen sie mir auch nicht so recht.«

»Okay, Jerry! Sonst noch was?«

»Ja. Ich brauche eine unauffällige Pistole. Du kannst sie mir mit der Post schicken!«

»Warum soll ich nicht selbst vorbeikommen?«

»Weil ich nicht weiß, ob mich die Brüder beobachten lassen Ich habe keine Ahnung, wie lange ich diese Rolle noch spielen kann, aber ich werde durchhalten, so lange es geht. So long, Phil!«

Ich hängte auf und warf mich aufs Bett, da ich bei Brooks nicht gut geschlafen hatte.

Es war schon Abend, als ich von einem lauten Gepolter an der Tür geweckt wurde. Ich sprang auf und drehte den Schlüssel um. Draußen standen Mrs. Heggit und Slim Brooks. Meine Wirtin schaute strafend auf den Gangster.

»Dieser Herr bestand unbedingt darauf, Sie zu sprechen«, erklärte sie mit deutlicher Mißbilligung in der Stimme, bevor sie sich grollend in ihre Küche zurückzog.

»Komm herein und mach nicht so viel Krach«, schimpfte ich. »Du könntest einen vernünftigeren Gebrauch von deinen Muskeln machen, als die Türen schlafender Leute einzudreschen!«

Er murrte ärgerlich.

»Woher soll ich wissen, daß du dir hrlm Pennen Watte in die Ohren topfst?«

»Das ist kein Grund, sich wie ein Klefant aufzuführen. Ich bin froh, daß Ich dieses Zimmer gefunden habe und möchte heute abend nicht auf der Straße kampieren. Was ist denn los?«

»Der Boß möchte dich sprechen.« Er setzte sich auf die Bettkante »Hast du nichts Trinkbares im Hause?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was will der Boß von mir?«

Brooks schnippte mit den Fingern. Seine Stimme wurde leiser.

»Der Boß hat eine große Sache vor, bei der er jeden Mann braucht, der eine Kanone halten kann Wir treffen uns in drei Stunden im Silver Moon.« Das paßte gar nicht. Hatten die Burschen vielleicht herausbekommen, daß ich gar nicht im Zuchthaus gesessen hatte? Dann sah es schlecht aus für mich.

»Schön«, sagte ich, »worum geht es denn? Sollen wir Tiffany ausrauben oder die National-Reserve-Bank plündern?«

Brooks kicherte und verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen.

»Die Details mußt du dir vom Boß erzählen lassen. Ich darf nicht darüber sprechen Ich kann dir nicht mehr sagen, als daß für jeden von uns ein paar tausend Bucks bei der Geschichte herausspringen.«

»Dagegen habe ich nichts«, sagte ich gedehnt. »Je mehr, desto besser. Ich komme natürlich hin!«

»Ich würde dir auch nichts anderes raten«, knurrte Slim und erhob sich. »Kommst du mit auf einen harten Tropfen, Slater?«

***

Ich wäre natürlich lieber auf meiner Bude geblieben, um Phil zu verständigen, aber ich durfte Brooks nicht argwöhnisch werden lassen. Vielleicht konnte ich auch Einzelheiten aus ihm herauslocken, denn er kannte sicher den ganzen Plan. Also ging ich mit.

In Slims Mercury lag Lester Brick in den Polstern. Er war einer von den Burschen, die ich heute vormittag im Silver Moon kennengelernt hatte. Seine Anwesenheit machte mich stutzig, aber ich ließ mir nichts anmerken.

Lester war so gesprächig wie ein Stück Holz. Brooks quetschte sich hinter das Steuer und fuhr los. Der Besuch der beiden konnte harmlos sein. Vielleicht hjtte die Gang wirklich etwas vor. Es konnte aber auch bedeuten, daß sie mir nicht trauten oder meinen wahren Namen und Beruf erfahren hatten. Möglicherweise hatte Brooks auch bemerkt, daß das Bein, über das er in der Kneipe gestolpert war, nicht sein eigenes war. Das wäre peinlich gewesen.

Wir stoppten vor einem Lokal, das sich Cacadu nannte.

Hinter der Bar regierte eine stämmige Blondine, die den ersten Frühling hinter sich zu haben schien Meine Begleiter begrüßten sie mit einem kurzen Nicken. Sie schienen in dem Lokal Stammgäste zu sein, denn sie bekamen ihre Gläser hingeschoben, ohne daß auch nur ein Wort gewechselt worden war. Die erste Lage nuckelten sie wie andere Leute ihren Tee Lester Brick zwinkerte mir zu.

»He, Rosie«, sagte er, auf mich deutend, »schau dir diesen Boy an Das ist Jeff Slater. Joes Nachfolger!«

Das Mädchen nahm mit einem kurzen Blick Notiz von mir »Nicht bei mir! Wenn er der gleiche Narr ist wie Joe, kann er im Bestattungsverein den Vorstand machen. Ihr Burschen werdet auch nicht gescheiter! Und eines möchte ich ganz bestimmt klarstellen: Joe war nicht mehr mein Freund! Ich habe ihm ein paar Bucks und einen Drink gegeben, als er hier antanzte, das ist alles. Schließlich hatten wir uns zwei Jahre nicht gesehen, und in diesen beiden Jahren hat sich viel verändert.«

Lester grinste. Ich spitzte die Ohren. Diese Rosie war Vechas Freundin gewesen, und zwar vor der Zeit seines Aufenthaltes im Zuchthaus.

»He, Rosie«, äffte ich Lester Brick nach, »ich bin tatsächlich Joes Nachfolger. Das mit Joe tut mir leid, aber deswegen könntest du doch ein bißchen freundlicher zu mir sein. Schließlich habe ich ihn ja nicht umgebracht.«

»Das weiß ich«, sagte sie ruhig, »aber ich will keine Scherereien mit den Cops mehr. Jedesmal, wenn sie Joe einbuchteten, haben mich die Bullen ausgequetscht wie einen Kürbis.«

»Wenn du weißt, daß ich Joe nicht umgebracht habe, weißt du doch auch, wer ihn auf dem Gewissen hat, oder?« Sie sah mich groß an. Ich hatte den Eindruck, sie hätte sich selber für ihre Unbedachtheit ohrfeigen mögen. Aber sie gab sich die größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

»Hab‘ ich das gesagt? Gemeint habe ich es jedenfalls nicht. Das ist bloß so ‘ne Redensart von mir gewesen. Ich hab‘ keine Ahnung, mit wem Joe zusammengeraten ist, und ich möchte es auch nicht wissen. Viel Wissen macht Kopfweh, Slater!«

»Das kann schon sein, aber ich möchte wissen, wer das mit Joe getan hat. Auch wenn es manchen Leuten nicht paßt. Ich war lange genug mit ihm zusammen, um das nicht einfach hinzunehmen.«

Sie kam näher und sah mich neugierig an.

»Von dieser Bekanntschaft hat mir Joe nie etwas erzählt.«

Die anderen, die bisher unserem Gespräch ohne rechte Aufmerksamkeit gefolgt waren, wurden hellhörig. Slim Brooks stellte sein Glas auf den Schanktisch.

Wenn die blonde Rosie mir jetzt auf den Zahn fühlte, war ich geliefert. Sie wußte schließlich mehr von Vecha als ich aus der Karteikarte.

»Ich habe Joe erst im Zuchthaus kennengelernt«, sagte ich.

»Wir wollten zusammen ein Ding drehen und hatten uns gestern abend verabredet, um das Wiedersehen nach drei Wochen Trennung zu feiern.«

Ich trank rasch mein Glas aus, um die Verlegenheitspause zu überbrücken. Die Lage entspannte sich. Die ändern wandten sich wieder ihrem Lieblingsthema zu: Sie schmiedeten Pläne für die Zeit nach dem großen Coup. Ich hätte ihnen sagen können, wie und wo sie ihre Zeit verbringen würden, aber ich hielt den Mund.

Ich bestellte noch ein Glas und prostete ihr zu.

»Noch einen, Rosie! Auf gute Freundschaft!«

Sie holte aus dem Regal hinter sich ein Glas und schenkte es bis zum Rand voll. Dann trank sie mir zu, ohne mich dabei anzusehen.

Brooks sah nach seiner Uhr.

»Es wird Zeit, Boys«, meinte er. »Der Boß wartet nicht gerne!«

Wir zahlten und rutschten von den Hockern.

»Du solltest es endlich aufgeben, Joe nachzutrauern«, meinte Brooks. »Sonst wirst du bald bei ihm sein.«

Ich brummte etwas Unverständliches und klemmte mich zu den anderen in den Wagen.

»Die Rosie sieht gut aus. Wo wohnt sie eigentlich«, fragte ich Lester, der neben mir saß. Er sah mich von der Seite grinsend an.

»Das fragst du sie am besten selber. Aber vergiß nicht, dich vorher zu bandagieren!«

Brooks und Lester lachten grölend. Anscheinend wußte sich das Girl unerwünschte Verehrer vom Leib zu halten. Aber ich mußte sie trotzdem so bald wie möglich sehen. Sie wußte eine ganze Menge über Joe Vechas Tod. Mir war nur noch nicht klar, ob auch Slim Brooks und die anderen Mitglieder der Gang in die Hintergründe von Joe Vecha eingeweiht waren.

***

Im Silver Moon rüstete man sich für den Abend. Der vordere Teil des Lokals lag im Halbdunkel. Ich wäre beinahe über einen niedrigen Tisch gestolpert. Im Hintergrund rieben zwei Mädchen die Gläser blank und ergänzten die Flaschenvorräte in den Regalen. Die Band legte ihre Noten auf die Ständer. Zwei Kellner in extravagant geschnittenen schwarzen Smokings lehnten an der Wand neben dem Ventilatorenschacht und bliesen die Stäubchen von ihren Ärmeln. Sie blickten kaum auf, als wir an ihnen vorbeimarschierten. Offenbar gehörten wir zur Einrichtung.

Durch eine Tür an der Rückseite erreichten wir das kleine Büro, in dem ich heute vormittag schon einmal war. Steve Crown war noch nicht da Im Laufe weniger Minuten trafen drei windschiefe Kerle ein, die sich wie .elbstverständlich einen Platz suchten und den Whisky tranken, den Lester ausschenkte.

Anscheinend waren die drei die Hilfsarbeiter, von denen Slim Brooks gesprochen hatte. Demnach hatte der Bandenchef so etwas wie eine Vollversammlung einberufen. Brooks hatte also recht gehabt. Es tat sich etwas.

Aber was?

Reichlich verspätet kam Steve Crown. Er tat sehr geheimnisvoll und schickte einen von den ›Hilfsarbeitern‹ in den Hof, den anderen vor die Tür, um aufzupassen. Der dritte Mann pendelte zwischen dem Vordereingang und dem Hof. Lester, Brooks und ich durften bleiben. Ich zählte also bereits zum inneren Ring der Gang. Nachdem die Wachtposten aufgezogen waren, legte Crown los: »Nun hört mal gut zu, Boys! Ich habe euch zusammengeholt, weil ich eine einmalige Gelegenheit an der Hand habe. Für jeden von uns sind mindestens zwanzigtausend Bucks dabei zu machen, wenn nicht mehr.«

Slim Brooks riß seine Augen auf und vergaß sogar, sich nachzuschenken. Lester Brick sagte gar nichts. Auch ich hörte aufmerksam zu.

»Ich habe alles genau überlegt, es kann nichts schiefgehen. Es gibt nur ein ernstes Problem dabei: Der Laden ist mit den neuesten Einrichtungen abgesichert. Aber ich habe mir einen Spezialisten aus San Franzisko gekauft. Er wird morgen vormittag in New York eintreffen, und am Abend steigt die Sache. Bleibt morgen in euren Buden. Ich möchte keine Pleite erleben, weil einer von euch mit den Cops Streit bekommt. Ist das klar?«

Alle nickten, außer mir.

»Moment mal, Boß, was wird aus dem Inkassogeschäft?«

»Ihr könnt kassieren gehen, aber die Abrechnung entfällt. Ich habe morgen alle Hände voll zu tun!«

»Und woher kommt der Zaster?« wagte ich noch eine Frage.

Steve Crown sah mich böse an. An den Gesichtern der anderen konnte ich ablesen, daß solche Fragen an den Boß nicht üblich sind. Crown wollte damit vermeiden, daß ihn jemand im letzten Augenblick verpfeift oder den Coup für sich allein ausführt.

»Du fragst ein bißchen zu viel, Slater. Ich hoffe nicht, daß wir mit dir einen Fehler gemacht haben. Was du wissen mußt, erfährst du morgen früh.«

»Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, meckerte ich.

»Zwanzigtauisend Bucks für jeden sind kein Pappenstiel. Da möchte man auch wissen, woran man ist!«

»Spar dir deine Neugier für morgen. Ihr geht jetzt nach Hause, damit ihr morgen fit seid. Keine Sauftouren heute nacht!«

Die Versammlung löste sich auf. Brooks brachte mich in seinem Mercury nach Hauise. Ich überzeugte mich, daß er auch wirklich wegfuhr, ehe ich nach oben ging.

In meinem Zimmer wählte ich die Nummer des FBI und ließ mir von der Zentrale Phil geben. Er war noch im Office.

»Die Crown-Gang hat morgen nacht eine große Sache vor«, berichtete ich »Für jeden Gangster sollen mindestens zwanzigtausend Dollar abfallen, macht also etwa hundertfünfzigtausend, wenn man einkalkuliert, daß der Boß einen höheren Anteil erhalten wird. Ich habe keine Ahnung, wer da ausgenommen werden soll. Ich habe nur erfahren können, daß das Gebäude mit den neuesten Sicherheitsvorrichtungen ausgerüstet ist. Denk' mal darüber nach, was da in Frage kommen könnte! Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Es wird dir also nichts anderes übrigbleiben, als mich morgen beschatten zu lassen, für den Fall, daß ich nicht mehr mit dir in Verbindung treten kann. Was gibt's bei dir Neues?«

»Wir haben eine alte Freundin Vechas auftreiben können, aber sie kann sich nur daran erinnern, daß sie früher einmal den Burchen ganz gern mochte. Sie behauptet, mit Vecha keine Verbindung mehr gehabt zu haben, seit er aus dem Zuchthaus kam. Bei der Verhandlung stand sie im Verdacht der Mittäterschaft, aber er hat sie gedeckt.«

»Was sie ihm schlecht gedankt hat«, warf ich ein. »Rosie ist nicht der Typ, der Treue für eine ewige Angelegenheit hält.«

»Kennst du sie denn?«

»Ich habe sie heute kennengelernt. Sie war aber genauso zugeknöpft wie bei euch. Aber ich glaubte, daß sie den Mörder Joe Vechas kennt. Weißt du, wo sie wohnt?«

Phil schaute in den Akten nach.

Sie nannte sich Rosie Roof. In ihren Papieren war zwar Ann als Vorname angegeben, aber anscheinend machte sich Rosie besser. Ihre Wohnung lag in der 123. East.

Für mich war interessant zu hören, daß der Angestellte bei Colling, dem Juweliergeschäft, Joe Vecha nicht als den Mann identifiziert hatte, der Mr. Colling erschoß. Er behauptete mit Bestimmtheit, Vecha wäre es nicht gewesen. Brooks hatte mir also die Wahrheit gesagt.

Phil und ich flachsten noch einige Minuten miteinander, dann hängten wir auf.

Meine Wirtin brachte ein verschnürtes Paket, ins Zimmer. Ich riß es auf und fand, sauber in Holzwolle verpackt, eine Luger, Ein Zettel lag dabei, ich erkannte Phils Handschrift.

»Meinem lieben Gangster zum Geburtstag!«

Tatsächlich war heute mein Geburtstag. Ich hatte es glatt vergessen.

Ich steckte die Pistole in die Halfter und die Dienstwaffe unter die Matratze. Mir fiel jedoch ein, daß Zimmerwirtinnen oft recht neugierig sind, und verstaute die Waffe hinter dem Schrank.

Dann machte ich mich auf den Weg.

Der Cacadu war brechend voll.

Auf der schmalen Tanzfläche drängten sich die Paare. Die gedämpfte Beleuchtung und der in Schwaden aufsteigende Zigarettenrauch machten es fast unmöglich. Einzelheiten zu erkennen.

Ich quetschte mich durch die Tanzenden zur Bar und erkämpfte mir einen Platz auf einem Hocker.

Die Mädchen hinter der Theke hatten alle Hände voll zu tun, um die Gäste mit Feuerwasser zu versorgen Ich wartete, bis Rosie in meine Nähe kam und ließ mir einen Whisky pur geben. Sie schenkte mir ein, ohne mir ins Gesicht zu sehen.

»Hallo, Rosie!« sagte ich aber sie störte sich nicht an meinen Annäherungsversuchen. Sie nichte nur kurz und wandte sich den anderen Gästen zu. Als sie wieder vorbeikam, faßte ich sie am Arm.

Einem Burschen, der neben mir auf einem Hocker saß, gefiel das nicht. Der Schnurrbart des südamerikanisch aussehenden Gents zitterte erregt Breitbeinig baute er sich vor mir auf.

»Señor«, sagte er mit, der unnachahmlichen Würde des letzten amerikanischen Kavaliers, »Sie haben Ihren Whisky bekommen! Was wollen Sie noch von der Dame?«

Der Kerl kam mir höchst ungelegen. Auf dem Hocker neben ihm saß eine Mulattin, deren weiße Augäpfel in ihrem dunklen Gesicht vor Bewunderung im Kreis- rollten Das spornte ihn an, sich als Beschützer des Barmädchens aufzuführen. Er versuchte, mich an den Rockaufschlägen zu packen, doch reagierte ich schnell.

Ich wischte ihm die Hände herunter und stieß ihn zurück.

»Madre de Dios!« kreischte er und riß den Hocker mit, auf dem sein Mulatten-Girl saß. Als er wieder hochkam, zupfte er wutschnaubend die Krawatte zurecht, die bei dem Sturz unter den Kragen gerutscht war.

Plötzlich hatte der Caballero ein Messer in der Hand. Die Zuschauer, die vorher die Szene belustigt verfolgt hatten, wichen zurück. Ein paar Frauen schrien auf, während die Mulattin ihren Helden wild anfeuerte.

Wenn jetzt die Cops hier auftauchen, war mein Gangsterdasein schon zu Ende, und auch mein Plan mit Rosie würde ins Wasser fallen.

Da bekam ich von unerwarteter Seite Hilfe. Rosie winkte mir mit den Augen und neigte leicht den Kopf in Richtung auf die schmale Tür an der Rückseite der Bar. Ich begriff und setzte mich ab, ehe der Messerheld begriffen hatte. Erst als ich die Tür hinter mir zudrückte, steigerte der Ranchero sein Gebrüll, aber er folgte mir nicht. Er hatte einen Achtungserfolg erreicht, weil ich abgehauen war, und das genügte ihm anscheinend.

Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und suchte den Lichtschalter. Ich befand mich in einem schmalen Durchgang, der das Lokal mit dem Hausflur verband Ich setzte mich auf eine der herumstehenden Flaschenkisten und wartete Nach zehn Minuten öffnete sich die Tür zur Bar. Jemand rief leise: »Siater.« Es war Rosie.

Ich meldete mich.

»Komm wieder her, wenn der Laden dicht macht!« flüsterte sie mir zu. »Warte vor dem hinteren Eingang!«

Die blonde Rosie hatte also Angst, daß ich ihr die Cops auf den Hals bringen könnte. Aber warum wollte sie mich plötzlich sprechen?

Ich ging durch den Flur und tastete mich über einen finsteren Hof zur Straße. Es war jetzt Mitternacht, ich würde also noch zwei oder drei Stunden warten müssen.

Ich ging zu meinem Zimmer und legte mich hin. Zum Schlafen würde ich in dieser Nacht nicht viel Zeit haben.

Kurz vor zwei Uhr stand ich wieder am Hintereingang des Cacadu. Die Band schrillte immer noch lärmende Songs, und aus der Ventilatorenöffnung über mir wurden Schwaden stickiger Luft nach draußen gedrückt.

Nach einer halben Stunde wurde es endlich ruhiger. Die Lichtreklame verlöschte, auf der Straße wurden Wagentüren knallend zugeworfen, die letzten Betrunkenen grölten vor dem Eingang.

Nach einer weiteren Viertelstunde erschien Rosie.

»Wir können zu Fuß gehen«, sagte sie, »ich wohne gleich um die Ecke!«

***

In ihrem Zimmer roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch, obwohl das Fenster weit offen stand. Ein überfüllter Aschenbecher und ein halbleeres Schnapsglas standen auf dem Tisch. Sie schien sich nicht viel aus der Unordnung zu machen

»Nimm Platz, Slater, und kümmere dich nicht darum, wie es hier aussieht. Ich hatte noch keine Zeit, aufzuräumen!«

Für mich stand fest, daß noch vor kurzer Zeit jemand hier gewesen war. Die Zigarettenstummel im Aschenbecher zeigten keine Spur von Lippenstift.

Ein Mann? Vielleicht war er noch hier. Ich suchte mir einen Sessel an der Wand aus, so daß ich alle Türen im Auge behalten konnte.

Sie schüttete den Inhalt des Glases in ein Becken und leerte den Aschenbecher im Müllschlucker. Dann rückte sie den Tisch zu mir hin und baute zwei Gläser vor uns auf. Eigentlich sollte ein Barmädchen etwas davon verstehen, aber der Whisky, den sie einschenkte, war schlecht. Ich nippte nur daran und ließ den Rest stehen.

Irgendwie lag etwas in der Luft, das spürte ich. Am liebsten hätte ich erst einmal die Wohnung durchsucht, bevor ich mich in ein Gespräch einließ.

Rosie schwenkte ihr Glas und setzte sich neben mich.

»Du hast mir heute einen schönen Schrecken eingejagt, Slater«, fing sie an. »Warum hast du mit dem Mex Streit angefangen?«

»Ich hab‘ den Streit nicht angefangen. Er wollte sich nur vor seiner Freundin wichtig machen. Was stört dich daran so?«

»Weil ich keinen Ärger mit den Cops will. Das habe ich dir doch gesagt. Ich will endlich meine Ruhe haben!«

»Und warum hast du mich anschließend eingeladen?«

»Ich wollte mich mit dir ein wenig über Joe unterhalten. Ich habe ihm zwar den Laufpaß gegeben, als er kam, aber jetzt ist er tot, und da sieht die Sache anders aus.«

Es sah so aus, als wollten ihr die Tränen kommen.

»Erzähl mir etwas über ihn.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mir ist wichtiger, zu erfahren, wer Joe umgebracht hat. Der Bursche soll sich nicht einbilden, er säße unter einer Glasglocke und keiner könne ihm an den Kragen. Ich werde ihn mir kaufen und dann wird er bereuen, den Finger krumm gemacht zu haben.«

»Und wenn es dir genauso geht wie Joe?«

»Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen. Ich bin cleverer als Joe. Nach seiner Entlassung hat er mir einen Brief geschrieben. Damals habe ich ihn nicht gleich verstanden, aber inzwischen hat's bei mir geklingelt.«

Ich klopfte demonstrativ auf die Brusttasche. Rosie wurde prompt neugierig.

»Kann ich den Brief lesen?«

»Lieber nicht. Jedenfalls weiß ich, was Joe vorhatte, und ich werde mir seinen Schützen vorknöpfen. Das bin ich Joe schuldig!«

Ich hoffte, sie würde die Geschichte mit dem angeblichen Brief an die richtigen Leute bringen. Sie würden auf jeden Fall versuchen, mit mir Verbindung aufzunehmen. Ich war mir sicher, meinen Köder an der richtigen Stelle ausgelegt zu haben.

Sie schenkte mir wieder ein. Sie wollte mich zum Reden bringen und versuchte es mit allen Mitteln. Als sie merkte, daß aus mir nichts herauszubringen war, packte sie das Repertoire ihrer Überredungskünste wieder ein.

Es war drei Uhr morgens. Wenn ich noch etwas Schlaf erwischen wollte, mußte ich mich beeilen. Rosie erhob keine Einwände, als ich aufstand. Sie ging voraus und öffnete die Tür.

Im Gang meinte ich plötzlich, nicht allein zu sein.

Als ich das Rascheln auf dem Teppich hörte, war es zu spät. Ein Gummiknüppel, oder auch eine Stahlrute, krachte auf meinen Schädel. Dann tanzte für einen Augenblick roter Nebel vor meinen Augen.

Als ich wieder zu mir kam, summte es wild in meinem Kopf.

Rosie stand über mir, sie wischte mir mit einem nassen Lappen im Gesicht herum.

»Wo ist er?« fragte ich noch immer benommen.

»Fort. Er schlug dich nieder und rannte dann die Treppe hinab.«

»Kanntest du den Burschen?«

»Nein, er trug eine Maske. Ich glaube, es war niemand, den ich kenne.«

Ich war nicht so sicher, aber ich schwieg. Ich dachte an den Zigarettenrauch im Zimmer, an den Aschenbecher und an das Schnapsglas. Das Mädchen mußte gewußt haben, daß sich jemand in der Wohnung aufhielt. Natürlich kannte sie den Mann, sonst hätte sie Alarm geschlagen. Ich fühlte nach meiner Pistole unter der Achsel. Sie war noch da. Warum hatte mich der Kerl überhaupt niedergeschlagen? In meinen Taschen fehlte nicht das geringste.

Ich langte nach meiner Brieftasche. Sie steckte verkehrt herum in meiner Innentasche. Der Fisch hatte also angebissen. Der ungebetene Besucher hatte unsere Unterhaltung mitgehört und mich niedergeschlagen, um in den Besitz des Briefes zu gelangen.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Rosie. »Die Cops holen«, antwortete ich ironisch. »Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

Sie antwortete nicht, sondern schenkte mir mein Glas noch einmal voll. Diesmal machte mir die Qualität nichts aus, ich leerte das Glas in einem Zug. Als ich die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, sah sie mich fragend an.

»Ich möchte nur wissen, ob sich noch mehr dieser Zeitgenossen in der Wohnung herumtreiben«, erklärte ich.

»Ich wußte wirklich nichts davon, Slater«, entgegnete sie rasch. »Ich kam doch erst mit dir nach Hause…«

»Ist schon gut, Rosie. Reden wir nicht mehr davon. Ich lege mich jetzt ins Bett. Gute Nacht!«

Ich hatte den Eindruck, daß sie sich gerne mit mir noch eine Weile unterhalten hätte, aber sie machte keinen Versuch, mich aufzuhalten.

Ich rief Phil in seiner Wohnung an. Zwei Minuten hörte ich nur Gähnen. »Bist du's, Gangster?«

»Hallo, ja, ich bin’s. Habt ihr etwas über einen Spezialisten für Sicherheitsvorrichtungen herausbekommen können?«

»Wir haben per Fernschreiben bei unseren Kollegen in San Franzisko angefragt. Es gibt drei oder vier Leute, die dafür in Frage kommen. Aber was will eine Protection-Gang mit einem solchen Mann? Normalerweise entfernt sich eine Bande doch nicht so weit von ihrem Arbeitsgebiet.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Wenn mir die Beule auf dem Kopf nicht so sehr zu schaffen machte, würde ich es vielleicht herauskriegen.«

»Wieso Beule?« fragte mein Freund. Ich erzählte ihm die Geschichte mit dem Brief, den es nie gegeben hatte.

»Die Gang von Steve Crown hat nichts damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte natürlich sein, daß sie mir auf den Zahn fühlen wollten. Das hieße dann, daß sie Vecha umgebracht hätten. Aber ich glaube nicht, daß Rosie Roof zu der Bande gehört. Die Mitglieder des Rackets behaupten, sie wüßten nicht, warum Vecha sterben mußte. Auf der anderen Seite machen sie sich bemerkenswert wenig Gedanken über den Tod ihres Freundes.«

***

Am späten Vormittag machte ich mich auf den Weg zu Slim Brooks.

Der Gangster schien die Anweisungen seines Chefs wortgetreu ausgeführt zu haben. Er sah ausgeschlafen aus und roch nicht einmal nach Gin.

Diesmal teilten wir uns die Tour. Ich übernahm den Straßenzug, in dem auch das Lokal Ellerys lag.

Als ich das Lokal betrat, saßen dort einige Arbeiter, die bestimmt nicht zum Stammpublikum gehörten.

Ich kannte sie. Jeder von ihnen trug einen Ausweis des FBI in der Tasche, aber keiner von ihnen verzog eine Miene, als ich die paar Stufen herabkam.

Der junge Ellery gab sich hinter dem Schanktisch den Anschein, außerordentlich schwer beschäftigt zu sein. Aber der Junge war nervös. Wahrscheinlich machten ihm meine Kollegen Sorgen, Vielleicht hielt er sie für die Leute, die das Lokal zerlegen sollten Wortlos schob er mir ein Bündel Scheine über den Tisch.

Ich warf die Banknoten in die offenstehende Kassenschublade zurück. Und als ich dann noch den Whisky bezahlte, den er mir hinstellte, war es mit der Fassung des Jungen vorbei. Er sah mich an wie den Weihnachtsmann Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging ich wieder hinaus.

»Bist du fertig, Jeff?«

»Fertig«, sagte ich. »Diesmal hat er es aufgegeben. Ellery wird keine Schwierigkeiten mehr machen, Haben wir noch Zeit für einen Schluck?«

»Ich glaube, es ist besser, wir verdrücken uns. Für meinen Geschmack stehen zu viele Cops in der Gegend herum. Du weißt, was der Boß gesagt hat!« Es kam mir darauf an, Brooks die Zunge mit Gin zu lösen.

»Er braucht es ja nicht zu wissen«, sagte ich deshalb. »Was soll denn an einem Schluck Gin schon dran sein? Die Cops würden selber gern einen trinken.«

»Na ja, Slater, du magst schon recht haben. Ich würde ja gern einen mittrinken, das weißt du. Aber der Boß wird ärgerlich, wenn wir wegen einer Kleinigkeit den Plan für heute abend über den Haufen werfen.«

Slim Brooks lachte, aber es klang nicht echt. Wie alle Bandenchefs, konnte sich auch Steve Crown nur durch die Anwendung nackter Gewalt behaupten. Und Brooks wußte wahrscheinlich, wie Crown sich bei seihen Untergebenen durchsetzte.

»Du könntest mit zu mir kommen«, schlug ich vor. »Ich habe eine Flasche echten Scotch zu Hause Importware aus Schottland!«

Brooks konnte der Versuchung nicht widerstehen. Nach dem ersten Glas schnalzte er genießerisch mit der Zunge.

»Junge, Junge«, sagte er. »Das ist wirklich ein harter Tropfen Nicht das Zeug, das man sonst kriegt!«

Ich schenkte wieder nach und brachte das Gespräch auf den Coup, der heute abend starrten sollte.

»Ich weiß nicht«, sagte ich skeptisch, »ihr habt euch doch noch nie mit einem so schweren Fisch abgegeben. Ich kann einfach nicht daran glauben, daß ich morgen um diese Zeit um ganze zwanzigtausend Bucks reicher sein soll. Das will mir einfach nicht in den Kopf.« Brooks lächelte zufrieden.

»Gewöhn« dich an den Gedanken, Jeff!

»Was unser Boß anfängt, hat immer Hand und Fuß. Bis jetzt ist ihm noch nichts schiefgegangen. Das Protection-Geschäft ist natürlich eine mühselige Sache, aber warum sollen wir nicht auch einmal einen großen Fisch an Land ziehen?«

»Ich hab' ja auch nichts dagegen, aber ich glaube eben, daß dem Boß die Erfahrung dafür fehlt.«

»Ein Risiko ist immer dabei. Du fällst mir auf den Wecker mit deinem Schwarzsehen.«

»Du vergißt, daß ich gerade eine lange Zeit abgesessen habe. Dann wird man vorsichtig. Ich weiß bis jetzt noch nicht, wie die Sache ablaufen soll. Das kommt mir vor, als gihge ich auf ein Schiff, von dem ich nicht weiß, ob es nach Pearl Harbour oder in die Antarktis fährt.«

»Wenn du Angst hast, kannst du ja zu Hause bleiben! Ich habe immer gedacht, du wärst froh um den Job! Dich haben sie ja im Kasten ganz schön fertiggemacht. Es wird höchste Zeit, daß du dich wieder an normale Verhältnisse gewöhnst. Aber ich kann dich beruhigen. Eine so prächtige Gelegenheit gibt es in hundert Jahren nicht wieder. Wir brauchen nur zuzugreifen. Dann verschwinden wir eine Zeitlang nach Mexiko und lachen uns dort ein paar hübsche Señoritas an. Ich habe zwar nichts gegen die Staaten, aber in den Pampas wird sich auch ein Fäßchen Bourbon auftreiben lassen.«

»Wer garantiert mir, daß der Boß mit dem Zaster nicht allein abhaut? Woher weiß ich, daß er mich nicht hier sitzenläßt, bis mich die Cops abholen? So viel Geld ist eine heiße Sache, Slim.«

Die Spritze schien richtig angesetzt zu sein. Nachdenklich ließ er den Whisky in seinem Glas kreisen. Aber die Er-Wartung, morgen um zwanzigtausend Dollar reicher zu sein, machte ihn blind.

»Vielleicht steige ich wirklich aus«, reizte ich ihn weiter. »Risiko und Gewinn müssen in einem realen Verhältnis zueinander stehen. Das kann man nur abschätzen, wenn man die Lage genau kennt. In diesem Fall kenne ich sie nicht!«

»Du bist verrückt«, knurrte Brooks wenig freundlich. »Ich kenne tausend Kerle, die sich um diesen Job reißen würden. Außerdem kannst du nicht mehr nein sagen. Du weißt bereits zu viel. Und du hast deine feste Aufgabe. Wenn ich allerdings gewußt hätte, was du für ein Waschlappen bist, hätte ich dich nicht dem Boß empfohlen.«

»Ich bin kein Waschlappen«, sagte ich. »Aber ich habe keine Garantien dafür, daß ich das Geld auch in Ruhe ausgeben kann. Du brauchst mir bloß Bescheid zu sagen, dann kann ich mich frei entscheiden. Entweder du schenkst mir reinen Wein ein, oder ich steige aus!«

»Es wird höchste Zeit, daß du mit diesem Unsinn Schluß machst. Wenn du lebensmüde bist, kannst du aussteigen, sonst würde ich es dir nicht empfehlen. Du solltest unsere Bräuche kennen!«

Ich kannte sie. Brooks Drohung war kein leeres Stroh.

Brooks nahm den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer. Wahrscheinlich wollte er dem Boß mitteilen, daß ich Schwierigkeiten machte.

Ich entwand ihm den Hörer und legte ihn wieder auf die Gabel.

»Wen willst du anrufen?« fragte ich ihn barsch.

»Das geht dich einen nassen Staub an«, fauchte Slim und machte Anstalten, den Hörer ein zweites Mal aufzunehmen Das durfte ich nicht zulassen, sonst war meine Mission gescheitert.

»Laß dem Hörer liegen!« knurrte ich leise.

»Du giftige Ratte«, zischte er, »ist das der Dank dafür, daß ich dir einen prima Job verschafft habe?« Er hob die Arme zum Fight. »Jetzt werde ich dir einmal zeigen, wie man mit einem Kerl, wie du bist, umgeht!«

Er marschierte wie ein Elefant auf mich zu. Ich packte den nächsten Stuhl und wirbelte ihn um den Kopf. Trotz seines Gewichts wich Slim geschickt aus, Der Stuhl zersplitterte an der Zimmerwand. Unbeirrt drang der Kerl weiter auf mich ein. Ich wich hinter den Tisch zurück.

Er kam quer durch den Raum auf mich zu. Als er nahe genug heran war, stieß ich den Tisch gegen seine Beine. Er brüllte auf und fiel nach vorn auf die Tischplatte. Jetzt hatte ich ihn am Kragen und gab ihm ein paar harte Schläge. Er nahm sie wie ein Sandsack in der Trainingshalle. Sein Schädel mußte aus Eisen sein.

Unglücklicherweise verfing ich mich im Teppich und stürzte hintenüber. Wutschnaubend reckte er seine riesigen Fäuste. Es gelang ihm, meine Deckung herunterzuschlagen und ein paar schmerzhafte Treffer anzubringen. Ein kurzer Haken, den ich von unten schlug, nahm ihm die Luft. Er krümmte sich zusammen und verzog sein Gesicht. Ächzend suchte er seine Lungen wieder vollzupumpen. Einen Kampf über die volle Distanz würde er nicht durchstehen.

Dann fiel ich auf einen gemeinen Trick herein. Er stieß unvermittelt mit dem Fuß nach mir. Ich verlor den Halt und taumelte. Er bückte sich mit affenartiger Geschicklichkeit und zog mir den Teppich unter den Beinen weg. Ich stürzte zu Boden.

Und schon war er über mir. Mit gespreizten Fingern suchte er mich an der Kehle zu packen. Da zog ich die Beine an und stieß sie mit voller Kraft nach vorn.. Slim flog, wie von einem Katapult abgeschossen, durch das Zimmer und landete an der Wand. Da wurde es ihm zu dumm. Ehe ich aufstehen konnte, hatte er die Pistole aus der Halfter gerissen.

»Du bist gut im Training, Slater«, keuchte er. »aber jetzt bist du geliefert. Heb' die Pfötchen!«

»Du bist ein Narr, Slim! Denk' daran, was der Boß sagen wird, wenn du zwei Stunden vor dem großen Coup verrückt spielst!«

Das schien ihn wenig zu kümmern. Langsam kam er näher. Die Mündung der Waffe zeigte auf meinen Magen.

»Der Boß braucht ja nicht alles zu wissen! Aber er wird nichts dagegen haben, wenn ich eine Ratte wie dich erledige. Mit Hampelmännern deiner Sorte kann man einen Laden wie Finsey nicht ausräumen!«

Also das war‘s! Finsey war eines der größten Juweliergeschäfte New Yorks. Der Inhalt einer einzigen Glasvitrine in diesem Glitzerladen war mehr wert, als zehn G-men in zehn Jahren verdienen konnten.

»Etwas Dümmeres habt ihr euch nicht einfallen lassen?« höhnte ich. »Du bildest dir doch nicht im Ernst ein, daß ihr jemals an den Schmuck und die Juwelen herankommt? Das Zeug liegt doch nicht herum, wie grüne Bohnen in einem Supermarkt! Die Tresors der Firma sind keine Konservenbüchsen. Und selbst wenn ihr einen davon knacken könntet, hat morgen die Polizei in 83 Ländern über Interpol die Beschreibung und die Abbildungen der Stücke. Ihr könnt euren Raub nicht einmal absetzen!«

»Die Sorge kannst du getrost uns überlassen, du kleiner Pfiffikus«, feixte Slim. »Erstens werden wir die Tresors mit den dazu passenden Schlüsseln aufsperren. Zweitens kann man Gold einschmelzen und Diamanten umschleifen. Wenn du nicht so viel Stroh in deinem Kopf hättest, wärst du von selbst drauf gekommen. Aber wenn du dich schon gegen ein paar Unzen. Gold sträubst, wirst du eben mit Blei vorlieb nehmen müssen!«

Er schwenkte seine Pistole in der Hand. Jetzt galt es für mich, Zeit zu gewinnen. Solange er die Entfernung zwischen uns beiden nicht verringerte, hatte ich keine Chance. Auf diese Strecke mußte jeder Schuß im Ziel sitzen. Und Brooks hatte sicherlich einige Erfahrung im Umgang mit Schußwaffen. Er würde bestimmt nicht danebenschießen.

»Ihr habt keine Chance«, sagte ich. »Wenn die Zimmervermieterin zurückkommt, entdeckt sie meine Leiche. Und dann werden die Cops dich suchen. Dann kriegen sie alles heraus, und du bist für den Rest deines Lebens versorgt. Du wärst noch froh, wenn du in Sing Sing mein ehemaliges Appartement übernehmen dürftest. Aber dich werden sie in die Todeszelle und anschließend auf den heißen Stuhl schicken.«

Brooks lachte überheblich. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Jetzt wurde es langsam gefährlich für mich.

»Bisher hat das FBI noch jeden erwischt, der sich an einem G-man vergriffen hat!«

»G-man? Dir hat die Sonne zu sehr zugesetzt. Jetzt will er auch noch ein G-man sein! Mit solchen Geschichten willst du wohl überleben?«

»Du brauchst nur in meine Innentasche zu greifen, dort steckt mein Ausweis!«

Er schüttelte grinsend den Kopf, und kam wieder einen Schritt näher.

»So dumm bin ich nicht, Boy! Die Tricks kannst du dir sparen. Damit hat noch keiner einen Cent geerbt beim alten Slim.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der Gangster verfiel der Macht der Gewohnheit. Er drehte sich halb herum. Es war wohl mehr eine Reflexbewegung, aber seine Pistole schwenkte für einen kurzen Augenblick von mir weg. Mit einem Satz war ich bei ihm. Meine Faust traf den Unterarm. In hohem Bogen flog die Waffe in die Ecke hinter den umgestürzten Tisch. Ein Schlag fegte ihn von den Beinen. Er schlug mit dem Hinterkopf auf den Fußboden auf und legte sich erst einmal schlafen.

Das Telefon läutete beharrlich weiter. Ich nahm den Hörer ab.

Es war Lester Brick.

»Hallo, Slater!«

»Was ist denn los?« fragte ich und bemühte mich, meine Stimme möglichst unbefangen klingen zu lassen.

»Hast du eine Ahnung, wo Slim ist?«

»Eine Ahnung habe ich schon«, sagte ich gedehnt. »Wenn er nicht zu Hause ist, sitzt er wahrscheinlich in einer Kneipe und kippt wieder Gin in sich hinein.«

Lester stieß einen langen Fluch aus. Dann war es sekundenlang still.

»Ist er denn nicht zu Hause?« fragte ich unschuldig.

»Weiß der Kuckuck, wo er steckt! Ausgerechnet jetzt muß sich dieser Bursche die Gurgel anfeuchten! Du weißt also nicht, wo er seine Dollars umsetzt?«

Ich blickte auf den kampfunfähigen Gangster zu meinen Füßen. Er gab keinen Laut von sich und hatte die Augen geschlossen. Ein paar Minuten würde er noch ruhig bleiben.

»Seit heute vormittag habe ich ihn nicht mehr gesehen«, erklärte ich Lester ungerührt.

»Dann mußt du seinen Part übernehmen. Der Boß erwartet dich in zehn Minuten im Silver Moon!«

»Gut«, sagte ich, »ich bin gleich da!« Damit hängte ich ein. Ich überlegte, was ich mit Brooks anfangen sollte. Hier in meiner Wohnung konnte ich ihn schlecht liegen lassen. In Kürze würde auch Mrs. Heggit von ihrem Einkaufsbummel zurück sein.

Ich hob den Hörer ab und ließ mich mit Phil verbinden.

»Ich habe einen kleinen Zusammenstoß mit Brooks gehabt«, erklärte ich ihm. »Hier bei mir darf er nicht bleiben. Vielleicht holt ihr ihn ab und bringt ihn ins Office. Aber beeilt euch, bevor meine Zimmerwirtin zurückkommt. Ich selbst bin in fünf Minuten zu Crown bestellt und muß sofort weg, damit er keinen Verdacht schöpft. Ich lasse euch die Wohnungstür offen, dann braucht ihr euch nicht aufzuhalten. So long, Phil!«

»Moment, Jerry«, sagte er. »Unser Labor hat heute festgestellt, daß der Juwelier Colling und Joe Vecha aus der gleichen Waffe erschossen wurden. Ich weiß nicht, ob du damit etwas anfangen kannst.«

»Im Augenblick nicht«, erwiderte ich und legte auf.

Ich opferte ein neues Paar Nylonschnürsenkel und band dem Gangster Hände und Füße zusammen Es konnte ja sein, daß er erwachte, bevor meine Kollegen da waren.

***

Vor meiner Haustür stand noch immer der Mercury, mit dem Brooks und ich gekommen waren. Ich fuhr ihn ein paar Blocks weiter in einen Hinterhof. Dort ließ ich ihn stehen.

Dann machte ich mich auf den Weg in den Silver Moon.

Die ganze Bande war versammelt. Außer Slim Brooks natürlich, der jetzt sicher schon in der 69. Straße hinter einem Vernehmungstisch saß, dachte ich.

Steve Crown war schlechter Laune. Ungeduldig begann er mir die Aufgabe zu erläutern, die ich heute abend übernehmen sollte.

»Also paß auf! Du besorgst dir heute nacht einen Wagen. Mit der Kiste kommst du in die Delancy Street und zwar genau um halb drei Uhr morgens. Hast du das verstanden?«

»Okay, Boß! Aber die Delancy Street ist lang. Wo soll ich genau hinkommen?«

»Bist du schon mal bei Finsey vorbeigekommen?« fragte er.

Ich tat, als wüßte ich von nichts. »Vorbeigekommen schon, aber hineingekommen nie!«

»Du wirst auch heute nicht hineinkommen, denn du wartest dreihundert Yard vorher auf der rechten Seite. Sobald du uns herauskommen siehst, kommst du uns entgegen und nimmst uns auf. Ist das klar?«

»Geht in Ordnung«, nickte ich. »Du kannst dich auf mich verlassen, Boß!« Ein Gedanke schoß mir durch den Kopf. Wenn ich der Fahrer der Bande sein sollte, waren sie mir ausgeliefert. Wenn ich meine Kollegen unterrichtete, würden sie die Gangster mit Masken und Beute ins FBI-Hauptquartier bringen. Die Burschen würden Augen machen!

Crown holte ein Schlüsselbund aus der Tasche und ließ es um seinen Zeigefinger kreisen.

»Sieh dir das an, Slater! Diese Schlüssel sind eine Stange Geld wert. Damit werden wir bei Finsey herumspazieren, als wären wir dort zu Hause!«

»Donnerwetter!« staunte ich. »Wie habt ihr denn das fertiggebracht?«

Er lächelte geschmeichelt. »Nachschlüssel! Piekfeine Arbeit. Der Hausdiener des Prokuristen hat uns für ein paar Dollar die Originale eine Nacht lang ausgeliehen. Wir brauchen also weder Schweißbrenner noch Dynamit. Die einzige Schwierigkeit sind die Raumsicherungsanlagen. Aber diese Arbeit wird Fred Dingler übernehmen. Er sollte eigentlich schon hier sein!«

Ich horchte auf. Dieser Fred Dingler war anscheinend der Mann aus San Franzisko, von dem der Boß gesprochen hatte. Dieser Dingler war nach Crowns Worten ein Wunderknabe. Angeblich legte er jede Alarmvorrichtung lahm, die jemals irgendwo eingebaut wurde. Ich war zwar anderer Ansicht, hütete mich aber, meine Bedenken laut werden zu lassen.

Es gibt eine ganze Reihe solcher Einrichtungen, die nicht einmal ihr eigener Konstrukteur überwinden kann, wenn sie einmal in Betrieb sind.

Crown sah nervös nach seiner Uhr. »Wenn Dingler nicht kommt, müssen wir die Sache aufgeben. Mir reicht der Ärger mit Slim schon!«

Er holte eine Zigarre aus seiner Brusttasche und biß die Spitze ab, die er an die Wand spuckte. Die ändern saßen schweigend herum und rauchten ihre Zigaretten. Lester Brick stand auf und ging unruhig hin und her.

Endlich öffnete sich die Tür und einer der ›Hilfsarbeiter‹ tauchte auf. Hinter ihm erschien ein elegant gekleideter Mann mit goldgeränderter Brille. Ich verstand jetzt, warum ihn Crown einmal den Professor genannt hatte.

Und dann blitzte es in meinem Gehirn auf. Dieser Mann kam aus San Franzisko. Man nannte ihn den Professor. Und — er hatte für denselben Leo Belling gearbeitet, zu dessen Gang ich angeblich gehört hatte. Wenn ich ihm jetzt Zeit ließ, war ich erledigt.

Langsam schob ich das Glas von mir weg und stand auf.

»Dieser Mann ist nicht Fred Dingler«, sagte ich kalt. »Vielleicht hat er sich den Namen geliehen, um besser ins Geschäft zu kommen. Ich war dabei, als Fred ins Gras beißen mußte.«

Der Boß war aufgesprungen und hatte seinen Stuhl umgeworfen. Verblüfft starrte er uns beide an. Auch die anderen hatten sich erhoben und starrten mich an. Sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. In dieser Lage konnte mir nur Frechheit helfen.

»Dein Bluff zieht nicht!« sagte ich zu Dingler. »Also leg' die Karten auf den Tisch!«

Er war so verblüfft, daß er im Augenblick hilflos war. Aber dann faßte er sich. Er zückte die Achseln.

»Ich kann ja meine Siebensachen wieder zusammenpacken und abhauen«, meinte er lakonisch. »Wenn ich gewußt hätte, in welchen Affenstall ich da gerate, wäre ich gar nicht erst gekommen.«

Er nahm den Koffer wieder auf, den er neben der Tür abgestellt hatte.

»Dieses Greenhorn schafft es sicher, meinen Job zu übernehmen. Auf meine Mitwirkung müßt ihr verzichten!«

Er zog die Tür auf.

»Laß ihn nicht so einfach laufen, Boß!« brüllte Lester. Er sprang auf den Ausgang zu und blockierte die Tür. Dingler schlug ihm die freie Rechte in den Magen, daß Lester zu Boden ging.

Die zwei Jungen stürzten sich auf Dingler.

Crown riß seine Pistole heraus und stellte sich breitbeinig vor Dingler auf.

»Stop!« befahl er. »Damned! Daß uns das passieren mußte! Bist du sicher, Slater, daß es nicht Fred Dingler ist?«

»Völlig sicher«, antwortete ich. »Eine Verwechslung ist nicht möglich. Schließlich war ich monatelang mit Fred beisammen!«

Der Boß war geknickt.

»Wer macht jetzt die Alarmanlage unschädlich? Wir sitzen ganz schön auf dem trockenen. Dafür soll dieser Kerl büßen. Bindet ihm die Hände zusammen!«

Seine Leute beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Dingler ließ es geschehen, ohne sich dagegen zu wehren.

»Eure Gesichter morgen möchte ich nicht sehen«, knurrte er.

»Ihr werdet euch gegenseitig ohrfeigen, wenn ihr die Wahrheit erfahrt. So viel Dummheit auf einem Haufen habe ich noch nicht erlebt. Bei uns in Frisko sperrt man solche Narren wie euch in ein Sanatorium.«

»Halt‘s Maul jetzt«, bellte ihn Crown an. Seine Leute warfen den gefesselten Dingler unsanft in eine Ecke. Am liebsten hätte ich mir die Hände gerieben. Das war ja besser gegangen, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Dann öffnete sich die Tür und herein kam — Slim Brooks.

»Schlagt diese Ratte tot«, brüllte er. »Er hat mich hereingelegt! Ein G-man will er sein…«

Seine Stimme überschlug sich vor Wut. Lester Brick trat mit einem raschen Schritt hinter mich und bohrte mir seine Kanone in den Rücken.

»Jetzt will ich es ganz genau wissen«, erklärte Smiley, der sich bis dahin ruhig gehalten hatte. »Also, was ist los, Slim? Erzähle!«

Brooks berichtete sein Erlebnis. Mrs. Heggit war früher zurückgekommen, als ich vermutet hatte. Sie hörte sein Brüllen und band ihn los.

Damit war mein Schicksal besiegelt. Einer der Boys zog mir die Waffe aus der Halfter, dann banden sie mich und stellten mich neben einem Schrank a'b.

Sie halfen Dingler auf die Beine und flößten ihm einen Drink ein. Crown redete unaufhörlich auf ihn ein und entschuldigte sich. Er schwor mir zehn verschiedene Todesarten zu und schilderte jede einzelne im Detail.

»Sei endlich still«, forderte ihn Dingler auf. »Wenn wir unseren Coup heute noch landen wollen, müssen wir uns beeilen!«

»Wer weiß, ob der Kerl nicht schon alles an die Cops verraten hat?« meinte Lester Brick. Crown dachte einen Augenblick nach.

»Wir starten die Sache trotzdem«, entschied er. »Wenn er es getan hätte, wären die Bullen schon da. Wahrscheinlich hatte er keine Zeit mehr dazu.«

Sie standen auf und verließen den Silver Moon. Mich ließen sie in meiner Ecke liegen. Ich konnte von Glück sagen, daß sie mir nicht glaubten, ein G-man zu sein. Wenn sie in meine Rocktasche gegriffen hätten, wäre meine Lage aussichtslos geworden. So aber hoffte ich, daß meine Kollegen vor dem Lokal warteten. Wenn ich nicht mit herauskam, würden sie mich suchen.

***

Die Stunden verstrichen. Der Zeiger der Uhr an der Wand kroch langsam weiter. Meine Situation begann langsam ungemütlich zu werden. Kein Mensch ließ sich blicken.

Wo blieb Phil? Er wußte doch, daß der Silver Moon das Hauptquartier der Bande war. Und da er mich nicht bei dem ,Coup‘ gesehen hatte, mußte er doch Gefahr wittern.

Was war passiert?

Um halb vier Uhr morgens ging die Tür auf. Herein stürzten Crown, Dingler und Smiley. Dingler war in Hemdsärmeln, aus Crowns Oberarm sickerte Blut. Nur Smiley schien nichts abbekommen zu haben.

Crown versetzte mir einen Fußtritt. »Du bist erledigt«, stöhnte er. »Ohne dich hätte alles wunderbar geklappt!«

»Na, bitte. Ich habe dir gleich gesagt, daß es nicht, so einfach ist, wie du dir das vorsteilst! Wo habt ihr denn Lester und die anderen gelassen? Und wo ist mein lieber Freund Slirn?«

»Du wirst dafür büßen«, zischte mich Crown an. Der Boß begann in den Schubladen seines Schreibtisches herumzuwühlen. Dingler und Smiley sahen ihm dabei zu.

»Wenn du noch lange machst, werden sie uns gleich hier kassieren«, grollte der Bursche aus Frisko. »Wir müssen abhauen. Den Laden hier siehst du doch nie wieder. Also laß den Krempel!« Crown stieß einen Fluch aus und schüttete den Inhalt der Schublade auf den Fußboden. Dann nahm er aus dem Schrank eine Kassette und stopfte sich die Taschen mit Dollars voll. Den leeren Behälter warf er mir ins Kreuz.

»Was machen wir mit dem Burschen da?« fragte er den Rest seiner Bande.

»Den nehmen wir mit«, schlug Dingler vor. »Er kann uns noch als Geisel dienen. Geht alles gut, schießen wir ihm eine Kugel durch den Kopf und versenken ihn im East River.«

»Ich kann aber nicht schwimmen!« sagte ich.

Der humorlose Bride trat mich gegen die Schienbeine. Dann banden sie mir die Füße los und stießen mich über den Hof. Sie stießen mich in den Fond eines Dodge Lancer. Crown übernahm das Steuer. Er ließ die Kupplung los, daß der Wagen mit einem Satz nach vorn sprang.

»Wenn du jetzt durchdrehst, dann schnappt dich die nächste Streife«, warnte Dingler.

Der Bandenchef riß sich zusammen. Eine halbe Stunde lang kreuzte er quer durch Manhattan. Schließlich landeten wir an der Ostseite. Die Bande hatte sich dort einen Schlupfwinkel für gefährliche Zeiten vorbereitet. Smiley stieg aus und schob ein großes Tor zurück. Wir fuhren auf einen finsteren Hof, wo Crown den Wagen abstellte.

Der Boß nestelte ein Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür.

In dem Raum standen verrostete Maschinen herum. Überall war Gerümpel abgestellt. Dingler hatte eine Taschenlampe bei sich, deren dünner Strahl uns den Weg zeigte. Man hätte sich sonst zehnmal die Füße brechen können in dem Wirrwarr.

Smiley ging hinter mir. Er stieß mir schmerzhaft seine Pistole in die Seite, wenn es ihm nicht schnell genug vorwärts ging. Dann traten wir durch eine schmale Stahltür, hinter der steile Betonstufen in den Keller führten. Wir betraten einen Raum, der komfortabel ausgestattet war. An der Längswand standen zwei Couches, aus einem Schreibtisch nahm Steve Crown eine Flasche Gin. Sie verzichteten auf die Gläser. Ein Schrank war mit Konservenbüchsen gefüllt.

»Hier können wir es eine Weile aushalten«, meinte Smiley.

»Wir haben für zwei Wochen vorgesorgt. Bis dahin werden die Cops glauben, wir hätten die Stadt verlassen!«

Dingler schüttelte angewidert den Kopf.

»Ihr werdet doch nicht glauben, daß ich mir zwei Wochen lang in diesem Loch eure Gesichter anschaue! Du hast Geld, Crown, und du wirst mir etwas davon abgeben. Ich nehme mir ein Taxi und fahre zur Grand Central Station, Wenn ich einmal in meinem Abteil sitze, sieht mich New York nicht wieder.«

»Hier kann uns doch nichts passieren. Wir warten einfach ab, bis der ganze Rummel vorbei ist und verschwinden dann. Meinst du, die Geschichte war für mich ein Spaß? Wir sitzen jetzt alle im gleichen Boot. Wenn einer von uns einen Fehler macht, sind wir alle dran. Du wirst also eine Weile in unserer Gesellschaft bleiben müssen, Dingler. Ich überlege mir nur, wie lange wir diese Ratte durchfüttern sollen?«

»Erschießen wir ihn doch gleich!« ließ sich Smiley vernehmen.

»Ich kann sein Gesicht nicht mehr sehen!«

»Du möchtest wohl lieber den Elektrischen Stuhl sehen?« fragte ich ihn.

»Mensch, Boß! Das bringt mich auf eine Idee! Wir setzen diesen Burschen auf den Elektrischen Stuhl! Wir haben doch jetzt Zeit und wissen sowieso nicht, wie wir sie totschlagen sollen«, meinte Smiley plötzlich.

»Und woher willst du die Sitzgelegenheit nehmen?«

Dingler schnaufte verächtlich. »Ihr seid Greenhorns. Wenn ihr ihn los werden wollt, schießt ihm ein Loch in den Bauch oder gebt ihm eins über den Schädel. Aber spart euch diese Mätzchen!«

Seine so betont zur Schau getragene Überlegenheit reizte den Bandenchef zum Widerspruch. Er wollte Dingler zeigen, daß er der Boß war.

Crown und Smiley packten mich hart an und stießen mich die Treppe hinauf. Dingler schloß sich an.

Vor einer Tür mit der Aufschrift »Lebensgefahr« machten sie halt. Dahinter verbarg sich die Transformatorenstation, die früher einen Betrieb mit Strom versorgt hatte. Dier Transformator setzte die 20 000 Volt des Erdkabels in die Netzspannung um. Von Stützisolatoren führten blanke Kupferschienen zur Wand. Der Hauptschalter stand auf »Aus«.

»Wir binden ihn jetzt an die Kupferschienen, und dann schalten wir ein«, sagte Smiley.

Er wickelte mir einen blanken Draht um Bein und Oberarm. Die Enden des Drahtes verband er mit den Kupfersehienen. Er schien Erfahrung zu haben.

Crown stellte sich an den Schalter und legte die Hand auf den Griff.

Ich zerrte an der Nylonschnur. Es half nichts.

»Jetzt kriegt er Angst!« höhnte Dingler. Er trat auf mich zu und spuckte mir ins Gesicht.

Das war zuviel für mich. Es war eine Reflexbewegung, als ich aufsprang. Mit aller Gewalt stemmte ich die Füße gegen den Boden. Der Stahl stürzte um.

Im gleichen Augenblick riß Crown den Schalter nach unten. Der Transformator sang wieder sein monotones Lind.

Aber ich war noch am Leben.

Durch den Sturz waren die Zuleitungen abgerissen. Das war mein Glück.

Wütend sprangen die Gangster auf mich ein und richteten den Stahl wieder auf.

In diesem Augenblick ertönte eine Stirnme, die ich nur zu gut kannte: »Hände hochnehmen! FBI!«

Phil mit vier Kollegen! Es läßt sich nicht beschreiben, wie erleichtert ich war. Ich hatte mich in den letzten Minuten auf den sicheren Tod vorbereitet.

Die drei Gangster streckten die Hände himmelwärts. Der Haß in ihren Gesichtern wandelte sich in Bestürzung. Und dann begriffen sie, daß sie endgültig gefaßt waren. Widerstandslos ließen sich die drei Gangster Handschellen anlegen. Ich saß noch immer als unbeteiligter Zuschauer auf meinem Stuhl, »Eigentlich könntet ihr mich jetzt losbinden«, meinte ich, wieder munter geworden.

»Entschuldige, Jerry!« rief Phil. »Du kommst gleich dran«!

Er begann, meine Fesseln zu lösen. »Danke für den fabelhaften Kundendienst«, sagte ich. »Eine halbe Minute später und ihr hättet nur noch meine Leiche gefunden. Ich glaube, Smiley gäbe jetzt eine Menge darum, wenn er diese Idee nicht gehabt hätte.«

Der Gangster zuckte zusammen. Allmählich kam ihm zum Bewußtsein, was aiuf ihn wartete.

***

Im Hauptquartier führten wir die drei in ein Vernehmungszimmer. Sie machten keine Ausflüchte, sie hatten ausgespielt. Aber wir brauchten ein Protokoll für den Richter. Außerdem wollte ich über den Tod Joe Vechas etwas erfahren. Dingler schied dafür aus, und ich ließ ihn in eine Zelle schaffen. Smiley und Crown konnten mir nicht mehr sagen, als mir Slim Brooks schon erzählt hatte. Brooks batte es bei dem Überfall erwischt, er lag im Gefängnishospital. Die übrigen Leute befanden sich hinter Gittern. Ich kannte jetzt die ganze Story. Meine Kollegen hatten Dingler, der mir ein bißchen ähnlich sah, aus der Ferne für mich gehallten. Dieser Irrtum war auch der Grund, warum die drei Gangster Crown, Dingler und Smiley bei dem Überfall entkommen waren. Die Kollegen bemerkten ihren Irrtum erst, als Dingler auf sie schoß. Die drei konnten in dem Dodge entkommen, aber mein Freund gab die Nummer des Wagens sofort an die Stadtpolizei weiter. Ein Patrolman der Oity Police hatte den Wagen vor dem Schlupfwinkel beobachtet. Ihm hatte ich also zu verdanken, daß ich noch lebte.

In meinem Office holte ich die Flasche aus dem Schrank und prostete meinem Freund schweigend zu. Zwischen uns braucht es keine Worte. Ich sah Phil an, wias er dachte.

Wir hatten ein Racket aufgerieben und einen Millionendiebstahl verhindert. Aber unserer eigentlichen Aufgabe, den Mörder Joe Vechas zu finden, waren wir nicht näher gekommen. Wir baten Mr. High, unseren Chef, um Rat.

»Es muß eine Verbindung zwischen der Gang Steve Crowns und dem Mord an Vecba gegeben haben. Das heißt nicht, daß Crown selbst oder einer seiner Leute Vecha auf dem Gewissen haben. Aber einer von ihnen muß den Schlüsse! dazu in der Hand haben. Vielleicht, ohne daß er selbst eine Ahnung davon hat. Vielleicht ist es auch keiner von den Gangstern selbst, sondern irgend jemand aus ihrer Umgebung. Und diese Person müßt ihr finden. Ich schlage euch vor, ihr seht euch einmal in den Lokalen um, in denen sie verkehrt haben. Nehmt euch auch die Wirte vor.«

Dann verabschiedeten wir uns vom Chef. Wir wollten uns zunächst mal ins Bett legen und endlich etwas schlafen.

Als ich am nächsten Morgen ins Office kam, legte Phil gerade den Hörer auf.

»Was Wichtiges?«

»Lieutenant Boney von der City Police. Mrs. Goodwin war bei ihm.«

»Wer ist Mrs. Goodwin?«

»Die Witwe des Mannes, dessen Leiche aus dem Sarg gestohlen wurde«, erklärte mein Freund.

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Damit hat doch dieser Fall begonnen. Was wollte sie denn bei ihm? Hat man die Leiche gefunden?«

Phil zog sich einen Packen Post heran. »Nein. Boney bringt die Frau her. Soviel ich verstanden habe, soll sie erpreßt werden.«

Wenig später klopfte es.

Boney trat ein. In seiner Begleitung befand sich eine Frau, die abgehärmt und verstört aussah.

Der Lieutenant machte uns miteinander bekannt.

Ich nickte der Frau zu und bot ihr einen Platz an.

»Was kann ich für Sie tun, Lieute-; nant?«

»Mrs. Goodwin bekam heute morgen einen Brief. Sie wandte sich an mich, da wir ja schon bei der Beerdigung miteinander zu tun hatten. Aber da das FBI jetzt die Sache bearbeitet, habe ich sie zu euch gebracht. Hier ist der Brief.«

Er reichte Phil den Umschlag. Phil zog ein schmales Blatt Papier hervor. Mein Freund las laut vor:

»Sie werden uns 5 000 Dollar aushändigen, sobald wir uns wieder melden. Sie erhalten dann nähere Instruktionen. Sollten Sie auf unser Angebot nicht eingehen oder gar die Polizei benachrichtigen, werden wir einen Brief mit der vollen Wahrheit veröffentlichen!«

Phil legte das Schreiben auf den Schreibtisch.

»Keine Unterschrift, keine Anrede?« fragte ich.

»Nur die Anschrift, sonst nichts. Mit Schreibmaschine getippt.«

Ich wandte mich an Mrs. Goodwin. »Was meint der Schreiber, wenn er von einer Wahrheit spricht, die er zu enthüllen droht?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Cotton. Deswegen bin ich ja zur Polizei gegangen. Ich weiß nicht, was die Leute von mir wollen!«

»Es muß ja nicht unbedingt Sie betreffen«, gab ich ihr zu verstehen.

»Vielleicht hat es im Leben ihres verstorbenen Mannes etwas gegeben, aus dem der Erpresser jetzt Kapital schlagen will. Er rechnet sicher damit, daß Sie das Andenken Ihres Mannes in Ehren halten wollen.«

Sie sah mich fast empört an.

»Bob hat in seinem ganzen Leben nichts Unrechtes getan«, beteuerte sie.

»Männer haben manchmal Geheimnisse, von denen ihre Frauen nichts wissen«, warf Boney ein, aber Mrs. Goodwin schüttelte energisch den Kopf.

»Ich weiß, was Sie andeuten wollen, aber das traf bei Bob bestimmt nicht zu. Es hat in unserer Ehe nie einen ernsten Streit gegeben. Höchstens einmal wegen des Jungen. Bob hat sein ganzes Leben lang hart gearbeitet und sich nie in krumme Sachen eingelassen. Vielleicht ist der Brief ein Irrtum.«

»Das werden wir bald festgestellt haben«, meinte ich. »Die Erpresser wollen sich ja wieder bei Ihnen melden. Wahrscheinlich tun sie es telefonisch. Wenn Sie damit einverstanden sind, werden wir eine richterliche Verfügung erwirken, die uns das Abhören Ihres Anschlusses gestattet. Es ist zwar nicht anzunehmen, daß der Bursche von einem Privatanschluß aus anruft, aber vielleicht können wir ihn trotzdem fassen.«

Mrs. Goodwin nickte. »Ich bin selbstverständlich damit einverstanden. Ich möchte, daß diese Quälerei so schnell wie nur möglich ein Ende findet.«

»Schön«, sagte ich. »Sobald man bei Ihnen anruft, stellen Sie sich dumm. Sie müssen das Gespräch so lange wie möglich ausdehnen. Dadurch gewinnen wir Zeit, nachzuiforschen, woher der Anruf kommt. Wenn wir Glück haben, fassen wir den Mann noch mit dem Hörer in der Hand.«

»Und wenn sie mich nicht anrufen?«

»Dann bekommen Sie wieder einem Brief, oder man steckt Ihnen in einem Warenhaus oder sonstwo einen Zettel zu. In diesem Fall rufen Sie uns sofort an. Vergewissern Sie sich aber, daß Sie nicht dabei beobachtet werden. Denken Sie daran, daß praktisch jeder Mensch Ihrer Umgebung zu den Erpressern gehören kann. Seien Sie daher äußerst vorsichtig.«

»Und wenn ich keine Zeit mehr dazu habe, Sie anzurufen?«

»Sie werden immer noch genügend Zeit haben, Mrs. Goodwin. Sie müssen ja erst die 5 000 Dollar besorgen. Man wird Ihnen genau sagen, in welchen Scheinen und in welcher Verpackung Sie das Geld abzuliefern haben. Sie können sich also damit herausreden, Sie hätten nicht so viel Bargeld im Hause und müßten erst zu Ihrer Bank.« Sie versprach, sich genau an unsere Vorschläge zu halten. Dann verabschiedete sie sich. Lieutenant Boney brachte sie wieder nach Hause.

Wir beeilten uns, die Falle aufzustellen, in der sich der Erpresser fangen sollte. Mr. High beschaffte uns die richterliche Genehmigung, die für das Abhören des Telefons notwendig war.

Erpressung ist eines der schmutzigsten Geschäfte, die es gibt. Wir würden mit allen Mitteln versuchen, den oder die Erpresser hinter Gitter zu bringen.

Wir mußten aber zunächst die Vergangenheit von Mr. Goodwin noch einmal genau überprüfen. Daß seine Witwe von ihm nur das Beste zu sagen wußte, ehrte sie, doch sollte es für uns nicht unabänderliche Tatsache sein.

Vor allem mußten wir uns mit den Umständen beschäftigen, die zum Tod Mr. Goodwins geführt hatten. Bis jetzt wußten wir nicht mehr, als daß er bei einem Verkehrsunfall getötet worden war. Wir schickten ein paar Kollegen los, die sich im Freundeskreis des Verunglückten ein wenig umsehen sollten. Phil rief in der Center Street an, um sich von der City Police die Akten über den Unfall herüberschicken zu lassen. Wir studierten sie gemeinsam durch.

Goodwin war vor genau acht Tagen in der Brighton Beach Avenue in Brooklyn von einem Wagen überfahren worden. Der Unfall ereignete sich nachts um halb eins, der Wagen war gestohlen.

Die Goodwins wohnten in der 42. Straße. Was hatte Mr. Goodwin, der ein solides, braves Leben führte, um diese Zeit in Brooklyn zu suchen?

Der Fahrer des Unfallwagens war geflohen. Betrunkener Rowdy, hatte die City Police gemeint.

Phil wurde stutzig, als er las, daß sich auf dem Lenkrad keine Fingerabdrücke fanden.

»Seltsam«, murmelte Phil. »Ein Betrunkener wäre doch nicht so vorsichtig, das Lenkrad abzuwischen, bevor er sich aus dem Staube macht. Es sei denn, er hätte Gummihandschuhe getragen. Dann sieht es aber nicht nach der Tat eines betrunkenen Rowdys aus, sondern nach kaltblütigem Mord. Irgend etwas ist faul an diesem Unfall, Jerry!«

»Der Meinung bin ich auch. Aber vorher müßten wir den Fahrer kennen, der nach dem Unfall entwischt ist. Wir sollten den Sohn des Verstorbenen einmal ausfragen. Es könnte ja sein, daß ef von seinem Vater ein anderes Bild hat als die Mutter.«

Wir notierten uns die Anschrift der Goodwins und machten ums auf den Weg. Die Wohnung lag im ersten Stock. Im Erdgeschoß lagen die Betriebsräume der Druckerei. Dort regierte jetzt der Sohn, Archie Goodwin. Ein graviertes Schild mit einem Pfeil zeigte uns den Weg in das Büro.

Eine ältliche Miß, die schon auf den ersten Blick den Eindruck solider Tüchtigkeit vermittelte, saß hinter einem Schreibtisch aus Fichtenholz.

»Wo können wir Mr. Goodwin finden?« fragte Phil.

Sie deutete wortlos mit dem Daumen über ihre Schulter und beäugte uns neugierig. Dann erkundigte, sie sich streng:

»Möchten Sie dienstlich zu Mr. Goodwin?«

»Wir sind vom FBI und wollten ihm nur ein paar Fragen stellen.«

»Oh, natürlich, bitte,«

»Danke!«

Mr. Goodwin saß hinter seinem Schreibtisch.

»Kommen Sie ‘rein, meine Herren«, sagte er. »Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«

Er deutete auf die Flasche, aber ich lehnte dankend ab.

»Dann nicht«, meinte er unlustig.

»Sie sind also vom FBI. Haben Sie vielleicht die Leiche meines Vaters gefunden? Mutter ist schon ganz krank deshalb.«

»Leider nein«, erwiderte ich. »Ich wollte Sie wegen des Unfalls fragen, bei dem Ihr Vater ums Leben kam!«

»Aber das hat doch die City Police alles schon längst aufgenommen. Ich selbst weiß nicht mehr als die Polizei. Schließlich war ich auch nicht dabei!«

»Das ist uns bekannt, Mr. Goodwin. Wir haben die Akten durchgesehen und möchten nur ein paar abschließende Fragen beantwortet haben, die unser Bild abrunden sollen. Ihr Vater galt in seinem Freundeskreis als tüchtiger und solider Geschäftsmann. Auch sein privates Leben verlief ohne Spannungen. Was könnte ihn veranlaßt haben, diese Regel einmal zu durchbreehen?«

»Was meinen Sie damit?«

Ich sah ihn aufmerksam an.

»Nun, Ihr Vater ist doch nachts um halb eins in Brooklyn überfahren worden.«

»Was soll denn daran so Ungewöhnliches sein?«

»Nach allem, was wir von Ihrem Vater gehört haben, ist es befremdend, daß er sich zu dieser Zeit in Brooklyn aufhielt. Dieser Stadtteil ist doch ziemlich weit von hier entfernt. Was hatte er dort zu tun? Oder hielt er sich öfter nachts in Brooklyn auf?«

Er sah mich nachdenklich an, dann trank er sein Glas leer.

»Natürlich nicht! Glauben Sie, ich hätte nicht darüber nachgedacht? Mein Vater ging äußerst selten aus. Die Partys bei Geschäftsfreunden oder bei unseren Bekannten langweilten ihn unsäglich.«

»Wissen Sie von dem Brief, den Ihre Mutter erhalten hat?«

»Sie hat ihn mir gezeigt. Aber ich habe keine Ahnung, was die Burschen eigentlich wollen.«

»Wir glauben, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem tödlichen Unfall Ihres Vaters und dieser Erpressung. Ich möchte Sie bitten, uns zu verständigen, wenn Ihnen etwas auffällt.«

»Und worauf gründet sich diese Vermutung?« erkundigte er sich.

»Vorläufig ist es nicht mehr als eine Vermutung, Mr. Goodwin. Aber Sie wissen ja, wir müssen jede Möglichkeit berücksichtigen.«

Er goß sich das nächste Glas ein.

»Von dieser Seite habe ich es bis jetzt gar nicht betrachtet. Ich glaube, Sie befinden sich da auf dem Holzwege. Aber ich werde Sie anrufen, wenn sich ein Anhaltspunkt ergeben sollte.«

***

Wir betraten unser Office, als das Telefon anschlug. Mrs. Goodwin war am Apparat.

»Der Erpresser hat sich gemeldet, Mr. Cotton. Ich soll heute nachmittag in ein Café an der ,1. Avenue kommen. Das Lokal heißt Ceylon Tea Shop. Das Geld soll ich mitbringen.«

Ich winkte Phil, den' zweiten Hörer abzunehmen und mitzuhören.

»Welche Bedingungen sind Ihnen gestellt worden?«

»Keiner der Scheine soll größer als zehn Dollar sein. Dann warnten sie mich noch, zur Polizei zu gehen.«

»Das ist der übliche Weg, den diese Burschen einschlagen. Haben Sie außer uns noch jemand Mitteilung gemacht?«

»Mein Sohn weiß natürlich Bescheid. Soll ich wirklich hingehen, Mr. Cotton?«

»Sie müssen, wenn wir den Erpresser erwischen wollen. Richten Sie ein Paket her, wie es der Erpresser gefordert hat. Stecken Sie es in eine alte Handtasche. Nur nehmen Sie kein Geld, sondern Zeitungspapier in der richtigen Größe und bündeln es. Sie brauchen keine Angst zu haben. Es werden mindestens drei G-men um Sie sein, die Sie beobachten. Aber sehen Sie sich nicht nach ihnen um!«

»Ich werde alles tun, was Sie verlangen, Mr. Cotton.«

Damit hängte sie auf.

Jetzt begann unsere Arbeit.

Wir sprachen mit dem Wirt des Lokals. Er erklärte sich einverstanden, einen unserer Kollegen für diesen Nachmittag als Aushilfskellner zu beschäftigen. Gerald Shavon machte sich sofort auf den Weg, um heute für ein paar Stunden den schwarzen Frack eines Kellners anzuziehen. Zwei andere Kollegen sollten Mrs. Goodwin von ihrer Wohnung ab beschatten. Zur Sicherheit postierten wir noch einen anderen Mann in der Toreinfahrt, die dem Ceylon Tea-Shop gegenüberlag.

Wir selbst, Phil und ich, saßen in der kleinen Küche des Lokals.

Um halb drei traf Mrs. Goodwin im Tea-Shop ein. Durch das Schiebefenster zwischen Küche und Lokal konnten wir den Raum unter Kontrolle halten. Die Frau nahm an einem kleinen Tisch in der Nähe der Theke Platz und bestellte sich einen Kaffee. Das Lokal war ziemlich dünn besetzt. In einer Ecke saßen zwei Teenager und spielten verliebt. Einge Tische weiter unterhielten sich angeregt zwei alte Damen. Der Wirt stand unbeschäftigt hinter seiner Kaffeemaschine, und Gerald Shavon lehnte gelangweilt an der Theke.

Als das Telefon schepperte, schlurfte der Wirt zum Apparat und meldete sich. Dann legte er den Hörer auf den Schanktisch und fragte:

»Mrs. Goodwin? Die Dame wird am Telefon verlangt!«

Sie erhob sich und ging mit schwerfälligen Schritten auf das Telefon zu. Das Spiel, auf das sie eingegangen war, schien ihre ganze Nervenkraft zu beanspruchen.

Gerald Shavon drückte ihr an der Theke Papier und Bleistift in die Hand.

Sie lauschte eine Weile und kritzelte etwas auf das Papier. Dann ging sie zu ihrem Tisch zurück, bezahlte und ging hinaus. Wir erwarteten nicht, daß der Erpresser im gleichen Lokal sitzen würde.

Mrs. Goodwin hatte ihre Lexion gut gelernt. Die ersten Taxis ließ sie vorbeifahren. Erst als unser Ford startete, winkte sie eine Droschke heran.

Shavon schritt zum Telefon und nahm den Zettel auf, der dort lag. Er knüllte ihn zusammen und warf ihn durch das Fenster in die Küche, wo Phil und ich saßen.

»Ich soll zu Macey's in die 26. Straße kommen«, las ich.

Macey's was ein bekanntes Speiselokal. Vielleicht sollte die Übergabe des Geldes schon dort erfolgen, vielleicht hatten die Burschen noch einen weiteren Winkelzug eingebaut. Wir wußten es nicht, aber wir hatten diese Möglichket in unseren Plan einkalkuliert. Phil und ich liefen hinaus und stürzten in den Jaguar. Auf Sirene und Rotlicht mußte ich natürlich verzichten, trotzdem kamen wir nur kurze Zeit nach dem Taxi an.

Mein Freund und ich setzten uns an zwei verschiedene Tische. Mrs. Goodwin hatte neben einer Säuile Platz gefunden.

Eine Viertelstunde lang tat sich gar nichts. Ich fürchtete schon, die Erpresser hätten unser Vorhaben durchschaut. Bei der Vielzahl der Gäste war es praktisch unmöglich, herauszufinden, ob nicht ein Beobachtungsposten im Lokal saß.

Aber dann klingelte wieder das Telefon. Der Anruf galt tatsächlich Mrs. Goodwin.

Ich stellte mich vor die Kabine und benahm mich wie ein Mensch, der einen dringenden Anruf zu erledigen hat, während die Klatschbase in der Zelle ihrer Freundin wort- und gestenreich das Aussehen ihres neuesten Hutes erklärt.

Als Mrs. Goodwin aus der Zelle trat, hatte ich es so eilig, daß ich in der Tür mit ihr zusammenstieß.

»Pardon!« sagte ich laut und ärgerlich, leise aber fügte ich hinzu: »Was ist los?«

»Auf der Brooklyn Bridge wird mich ein Mann ansprechen, dem ich das Paket aushändigen soll. Das Kennwort ist: ›Stanley schickt mich‹!«

Ich gab endlich den Weg frei und drängte mich in die Zelle.

Ich wählte die Nummer LE 5 - 7700. Unter dieser Nummer können Sie unser Hauptquartier erreichen. Ich verlangte, Mr. High zu sprechen.

»Die Übergabe soll auf der Brooklyn Bridge stattfinden, Chef. Schicken Sie bitte ein paar Kollegen hin, die die Brückenauffahrten blockieren!«

»Wird sofort erledigt, Jerry!« kam es zurück. »Viel Glück!«

»Danke, Chef!« sagte ich und hängte ein. Mrs. Goodwin hatte wieder ein Taxi gerufen, und wieder folgten wir im Jaguar. Wir hielten uns zurück, denn die Profis unter den Gangstern der New Yorker Unterwelt kennen meinen Wagen.

Schließlich waren genug Kollegen von uns zur Stelle. Wir ließen den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe der Brückenauffahrt stehen und gingen zu Fuß weiter.

Etwa hundert Yard vor uns erkannte ich bereits den zitronengelben Hut von Mrs. Goodwin. Auch die Hutfarbe war ein Teil unserer Planung. Schließlich war es nicht das erstemal, daß das FBI einen Erpresser fangen wollte. Dieser Hut war im Gedränge der vorwärtshastenden Menschen gut sichtbar. Langsam bewegte sich Mrs. Goodwin auf das andere Ufer zu.

Daß die Kerle sich ausgerechnet eine Brücke für die Durchführung ihres Plane sausgesucht hatten, kam uns sehr gelegen. Eine Brücke ist nämlich leicht abzuriegeln.

Plötzlich stoppte ein grüner Chevrolet neben Mrs. Goodwin. Ein Mann stürzte auf sie zu, sein Gesicht war mit einer Strumpfmaske verhüllt. Er riß ihr die Handtasche aus den Fingern und raste zu seinem Fahrzeug zurück.

Er machte genau vier Schritte, dann war er von zwei G-men flankiert.

Die Fahrzeuge hinter dem Chevrolet, denen er die Fahrbahn versperrte, veranstalteten ein wildes Hupkonzert. Ein Ford schob sich auf die Überholbahn vor, dann stoppte auch er. Niemand gab auf ihn acht.

Aber dann spuckten aus den Seitenfenstern gelb-rote Flämmchen. Das Hupkonzert der Wagen wurde von hell klingenden Paukenschlägen untermalt. Der Mann aus dem Chevrolet schüttelte sich im festen Griff meiner Kollegen, dann knickten seine Knie ein. Der Mann aus dem Ford hatte gut getroffen. Die zwei G-men schleppten den Gangster noch ein paar Schritte weiter, dann ließen sie den leblosen Körper zu Boden gleiten.

Der Ford sprang mit einem Satz vorwärts und glitt auf die Fahrbahn hinüber, die der Chevrolet blockierte. Hier hatte er freie Fahrt. Er drehte auf, ails wäre er auf einer Rennstrecke. Nach vierhundert Yard erreichte er den Anschluß der Wagenkolonne vor ihm. Er zwängte sich in die Reihe der dahingleitenden Fahrzeuge, überholte mit halsbrecherischen Manövern und ließ ununterbrochen die Hupe ertönen. An der Brückenauffahrt bog er mit kreischenden Reifen in die Kreuzung ein. Daß die Ampel auf rot stand, scherte ihn nicht. Ein Streifenwagen der City Police und drei G-men standen zwar an der Brückenauffahrt bereit, aber sie kamen nicht mehr zum Eingreifen. Die Cops hatten zwar die Schüsse gehört, aber zu spät reagieren können. Der Ford war ihnen zu schnell gewesen. Bis der laufende Verkehr gestoppt war, vergingen wertvolle Sekunden. Auf den Gangsterwagen das Feuer zu eröffnen, war auf der belebten Strafte unmöglich. Wutbebend mußten meine Kollegen den Ford davonbrausen lassen. Aber sie konnten keinen Unschuldigen durch einen Fehlschuß gefährden.

Das alles hatte sich in weniger als einer Minute abgespielt. An eine Verfolgung war nicht zu denken. Bis wir unsere Wagen erreichen konnten, war der Mörder längst über alle Berge. Die Kollegen von der Stadtpolizei fanden den Ford wenige Stunden später einsam und verlassen in einer Seitenstraße,

***

Wir wandten uns dem grünen Chevrolet und seinem Fahrer zu.

Phil zog ihm die Strumpfmaske vom Gesicht, Ich kannte diesen Mann! Doch wußte ich im Augenblick nicht, woher ich ihn kannte. So sehr ich auch überlegte, es fiel mir nicht ein.

»Der Führerschein lautet auf den Namen Stan Pool«, berichtete Lieutenant Boney. »Außerdem hatte er noch eine Quittung über den Beitrag für die Kellnergewerkschaft in der Tasche, die auf den gleichen Namen ausgestellt ist.«

Plötzlich wußte ich, woher ich das Gesicht des Toten kannte. Der Mann war im Cacadu als Kellner beschäftigt gewesen.

»Ist das nicht das Lokal, in dem Eosie Roof arbeitet?« fragte Phil.

»Genau, Und ich will zu Fuß durch ganz Manhattan laufen, wenn da nicht ein Zusammenhang besteht. Vielleicht war es dieser Pool, der mir damals in ihrer Wohnung aufgelauert hat.«

»Wenn du recht hast, müßte auch der Mörder in der Umgebung von Rosie zu finden sein«, meinte mein Freund. »Jedenfalls werden wir der Dame genau auf die Finger sehen müssen. Ich möchte nur wissen, was die Brüder mit ihrer Drohung, die Wahrheit zu enthüllen, gemeint haben. Die Drohung ist doch nicht einfach aus den Fingern gesogen. Zumindest glaubten sie etwas zu wissen, das bei Mrs. Goodwin 5 000 Dollar locker machen könnte.«

»Vielleicht haben sie sich in der Person geirrt?« warf Lieutenant Boney ein, der uns zugehört hatte. »Mir fällt da etwas auf, Cotton«, fuhr er fort. »Sie sprechen immer von einer Gang. Ich glaube nicht, daß der Ermordete zu einer richtigen Bande gehört hat.«

Ich sah ihn erstaunt an.

»Woraus schließen Sie das, Lieutenant?«

»Haben Sie schon einmal erlebt, daß ein professioneller Gangster sämtliche Ausweispapiere mit sich herumschleppt, wenn er ein Geschäft ausführen will? Ich glaube eher, daß unser Mann ein Außenseiter ist, der es mit einer kleinen Erpressung versuchen wollte.«

»Das ist ein guter Hinweis. Kein Boß würde dulden, daß seine Leute ihre Visitenkarten mit sich herumschleppen. Aber wer hat den Kellner dann gerade in dem Augenblick erschossen, als wir ihn gefaßt hatten? Das kann doch nur ein Bandenverbrecher sein. So, wie die Sache ablief, steckt bestimmt eine Gang dahinter, die den Mann zum Schweigen bringen wollte, nachdem wir ihn gefaßt hatten.«

»Vielleicht war der Mann sich seiner Sache so sicher, daß er kein Risiko fürchtete?« meinte Phil, »Kann auch sein!« sagte der Lieutenant. Unsere Weisheit war zu Ende.

Nachdem wir angeordnet hatten, was mit dem Toten, seinem Wagen und der Verfolgung des Mörders geschehen sollte, verabschiedeten wir uns.

»Wir werden uns das Zimmer dieses Stan Pool ansehauen, Pihil. Hoffentlich sind wie die ersten, die diesen Gedanken haben!«

Er wohnte nicht weit vom Cacadu in einem Mietshaus. Wir fragten uns in den zweiten Stock durch, wo ein steifer Karton an der Tür den Namenszuig Stan Pools aufwies. Die Tür war nicht abgeschlossen, das machte mich stutzig. Das Zimmer war Leer.

Mein Freund faßte mich am Arm und deutete auf eine Tür, die wahrscheinlich ins Schlafzimmer führte. Aus dem Zimmer klangen Geräusche, es hörte sich an, als ob ein Fensterflügel geöffnet würde. Mit erhobener Pistole riß ich die Tür auf.

Das Fenster war weit geöffnet, aber der Vogel war schon ausgeflogen. Ein Mann schwang sich gerade über das Fensterbrett.

Phil stürzte an das offene Fenster und beugte sich hinaus. Er sah gerade noch, wie ein Schatten um die Ecke lief. Phil lief zurück zur Tür und stürzte die Treppen hinunter.

Ich eilte ihm nach. Durch die hintere Haustür erreichte ich den Hof. Aus allen Fenstern tauchten Köpfe auf.

Phil stand am Fuß der Feuerleiter und hielt an einer Kette eine altmodische Herrentaschanuhr. .

»Er muß von der Mitte der Leiter schon abgesprungen sein, dabei hat er die Uhr verloren«, meinte er.

»Gehen wir wieder nach oben«, schlug ich mit einem Blick auf die Schar der Neugierigen vor, die hinter den Vorhängen ihre Nasen sehen ließen, In Stan Pools Zimmer ließ ich den Deckel der Uhr aufspringen, Es war eine Repetieruhr. Auf der Innenseite des Deckels wurde eine Gravierung sichtbar. In verschnörkelten Buchstaben war ein Name eingetragen, »Bob Goodwin«, entzifferte Phil, der mir über die Schulter schaute. Einen Augenblick lang waren wir beide verblüfft.

»Was hältst du davon?« ließ sich mein Freund hören.

»Wenn meine Theorie stimmt, daß Mr. Goodwin sen, absichtlich überfahren wurde, dann haben wir eben den Schatten eines dreifachen Mörders gesehen. Goodwin, Vecha und Pool stehen auf seinem Konto.«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Drei uniformierte Cops drängten herein. Wir fuhren herum.

»Was ist hier los?« herrschte uns ein Sergeant an.

»Stecken Sie Ihre Pistole wieder ein. Wir sind G-men. Darf ich meinen Ausweis herausholen?«

Sie dachten nicht daran, ihre Dienstpistolen auch nur einen Zoll zu senken. Wenn wir wirklich Gangster gewesen wären, wäre das auch ein unverzeihlicher Leichtsinn gewesen. Ein Gangster, der in die Ecke, getrieben worden ist, nutzt rigoros seine Chance. Der Sergeant winkte einen seiner Leute mit dem Kopf heran, ohne uns aus den Augen zu lassen.

»Greif ihnen mal in die Tasche, Bill. Aber sei vorsichtig dabei!«

»Linke Innentasche!« half ich dem Patrolman.

Er trat auf mich zu und holte die Zellophanhülle heraus, in der mein Ausweis stak. Er zeigte ihn seinem Vorgesetzten.

»Tatsächlich — ein G-man«, staunte der Sergeant, »Verzeihen Sie, Sir, aber wir wurden von Hausbewohnern angerufen.«

»Schon gut, Sergeant«, beruhigte ich ihn. »Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Beruhigen Sie jetzt die Leute im Haus und sorgen Sie dafür, daß wir nicht gestört werden.«

Er beeilte sich, seine Aufgabe auszuführen.

Wir durchsuchten das Zimmer, das Pool bewohnt hatte. Wir kramten in allen Schubladen, stöberten die Schränke durch, krochen unter das Bett, aber wir fanden nichts.

Wir beschlossen, die Wohnung unseren Spezialisten zu überlassen. Die waren schließlich darauf trainiert, die berühmte Stecknadel im Heuschober zu finden. Ihren ausgeklügelten Methoden und ihren noch schärferen Augen entging auch nicht die geringste Kleinigkeit. Es gab kein noch so raffiniertes Versteck, daß sie nicht auf spürten.

Der Jaguar brachte uns vor das Haus, in dem Rosie Roof ihr Domizil aufgeschlagen hatte. Sie wiar nicht in ihrer Wohnung. Eine Nachbarin erklärte uns, sie sei schon heute vormittag weggegangen.

***

Zwei Stunden später schauten wir uns im Cacadu um. Dort waren nur ein paar Reinmachefrauen bei der Arbeit. Der Besitzer des Lokals, ein bärtiger Armenier, hörte sich unsere Fragen mit der Geduld eines orientalischen Märchenerzählers an.

Stan Pool war seit etwa eineinhalb Jahren bei ihm beschäftigt. Was er vorher getrieben hatte, wußte er nicht und wollte er wahrscheinlich auch gar nicht wissen. So oft wir ihm eine konkrete Frage stellten, schüttelte er seinen wirren Hxarschopf. In hart akzentuiertem Englisch gab er uns zu verstehen, daß wir bei ihm an der falschen Adresse wären.

Mit diesem unablässig schnatternden Kerl verloren wir nur unsere Zeit. Außerdem begann mein Magen zu knurren.

Wir aßen in einem Steakhouse ein saftiges Stück Fleisch und fuhren in die 69. Straße, um Mr. High unseren Bericht zu geben.

Ich erzählte ihm von der Vermutung, die Lieutenant Boney ausgesprochen hatte..

Der Chef meinte:

»Vielleicht haben wir es wirklich mit einem Amateur zu tun. Manches deutet darauf hin. Die Ausführung des Mordes an Stan Pool ist jedoch offensichtlich die Arbeit von Professionals. Aber ich bin überzeugt, daß die Lösung des Falles nicht mehr lange auf sich warten läßt. Die Täter haben bereits so viel Staub aufgewirbelt, daß wir sie über kurz oder lang fassen werden. Der Schleier, hinter dem sie sich verstecken, ist sehr dünn geworden.«

Als wir in das Office zurückkamen, lag auf meinem Schreibtisch ein kleines, sauber verschnürtes Päckchen. Unter der Schnur, die es zusammenhielt, war ein Kärtchen durchgesteckt. Ich zog es aus dem Umschlag und las.

»Ein dankbarer Verehrer möchte Ihnen eine Freude bereiten!« stand darauf. Phil stand hinter mir.

Argwöhnisch musterte ich das Paket. Ich habe etwas gegen Geschenke, die mir von unbekannten Leuten zugesandt werden. G-men pflegen keine unbekannten Verehrer zu haben.

Ich rief unsere technische Abteilung an. Wenig später kam Sam Breen, der Mann, der für solche Sachen zuständig ist. Er horchte eine Weile an dem Päckchen. dann nickte er und nahm es unter den Arm. Er trat so vorsichtig auf, als trüge er die Kronjuwelen der britischen Könige.

»Du hörst von mir, Jerry!« sagte er, als er zur Tür hinausging.

Phil sagte, er habe noch etwas zu erledigen, so ging ich allein zu Bennie Goodwin. Ich legte Bennie die Uhr vor, die wir unter dem Fenster der Wohnung von Pool gefunden hatten.

»Ja, das ist die Uhr meines Vaters«, bestätigte er. »Er trug sie immer bei sich, auch damals, als er verunglückte. Sie ist ein Erbstück meines Großvaters und wurde von einem bekannten Londoner Uhrmacher angefertigt. Kann ich die Uhr wiederhaben?«

»Bedauire, Mr. Goodwin. Aber die Uhr ist möglicherweise ein wichtiges Beweisstück in diesem Fall. Natürlich bekommen Sie Ihr Eigentum wieder zurück, wenn sich alles aufgeklärt hat.«

»Wann glauben Sie, soweit zu sein, Mr. Cotton?«

»Schneller, als Sie denken. Ich bin überzeugt davon, daß wir den Täter bald gefaßt haben!«

Ich weiß nicht, was mir diese Überzeugung eingab, aber vielleicht hatte mich der Optimismus Mr. Highs angesteckt. Goodwin zog die Brauen hoch.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück dazu«, meinte er skeptisch.

Als ich die Tür zu meinem Office aufdrückte, klingelte das Telefon. Sam Breen meldete sich.

»Gut, daß du da bist, Jerry. Wenn du noch mehr solcher dankbaren Verehrer aufzuweisen hast, werde ich mir bald eine Trauerschleife ins Knopfloch stecken müssen. Für meine Begriffe lebt ihr jungen Leute viel zu gefährlich.« Ausgerechnet Sam mußte das sagen! »Was ist denn?«

»Komm herauf und sieh es dir an!« Auf dem Gang sah ich Phil. Ich nahm ihn gleich mit. Sam führte uns in einen Raum, der einem chemischen Labor sehr ähnlich sah. In einer Ecke stand ein Glaskasten, aus dem ein Ventilator die Luft absaugte. Neugierig blickten wir durch die Scheibe. Sam öffnete vorsichtig das Schiebefenster. Mindestens zweihundert Stück echt ägyptischer Zigaretten lagen auf einem Haufen beieinander.

»Vorsicht, nicht anfassen!« warnte Sam. »Wenn Sie eine von diesen Zigaretten geraucht hätten, würden die Kriminalreporter jetzt schon einen Nachruf verfassen. Es sind Sargnägel im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Ich kann nichts Gefähnliehes sehen«, meinte Phil.

Breen lachte.

»Sehen freilich nicht, Phil! Aber die Mundstücke sind mit Zyankali getränkt wie sein Badeschwamm.«

Ich schüttelte mich in dem angenehmen Gefühl, noch frisch und lebendig zu sein. Sam schob das Fenster wieder zu.

»Haben Sie eine Ahnung, wer Ihrer so freundlich gedenkt?«

»Bis jetzt noch nicht, Sam! Aber ich werde dem unbekannten Spender als Gegengeschenk ein Paar Handschellen schicken.«

»Ich denke, du solltest das Rauchen jetzt endlich aufgeben«, meinte Phil, »du siehst, wie recht die Ärzte haben, wenn sie sagen, das Rauchen sei gefährlich.«

»Dieser hinterhältige Mordanschlag zeigt, daß wir den Burschen aus seiner Ruhe aufgescheucht haben. Er fühlt sich in seiner Sicherheit bedroht. Wir müssen etwas getan haben, das ihn aus seiner Ruhe aufscheuchte. Aber was?«

»Wenn wir das wüßten, könnten wir jetzt eine Partie Schach spielen und in aller Ruhe eine Flasche Scotch dazu trinken«, meinte mein Freund. »Weil wir es aber nicht wissen, werden wir heute nacht nicht viel zum Schlafen kommen.«

***

Ich bestellte zwei Whisky. Wir warteten auf Rosie.

»Nettes Lokal!« spottete Phil. »Genau das, was ich mir immer für einen erholsamen Abend gewünscht habe.« Der Kellner kam zurück und baute zwei halbgefüllte Gläser mit einer bräunlichen Flüssigkeit vor uns auf. Ob es wirklich Whisky war, mußte sich erst herausstellen. Ich hielt den Kellner am Ärmel zurück und fragte nach Rosie. Erst wollte er sich ärgerlich freimachen, aber ein dickes Trinkgeld weckte sein Interesse. Er sah nach seiner Uhr.

»Sie müßte eigentlich schon hier sein«, sagte er dann. »In den letzten Tagen hat sie so ihre Eigenheiten, sie kommt nicht immer so regelmäßig zu ihrem Job. Das war man früher nicht gewohnt bei ihr.«

Wir bedankten uns und zogen ab. Wir konnten nicht unsere Zeit damit verplempern, hier auf Rosie zu warten.

Auf der Straße fiel uns ein eleganter ausländischer Sportwagen auf. Ich habe für schnelle Wagen was übrig. Es war ein Mercedes 190 SL, der da an den Randstein glitt. Noch mehr staunte ich, als Rosie Roof dem sündhaft teuren Auto entstieg. Eine Nerzstola umrahmte ihre Schultern. In der Hand schlenkerte sie eine Tasche aus bestimmt echtem Krokodilleder.

»Hallo, Rosie«, sagte ich, »ich denke, der Weihnachtsmann kommt erst im Dezember?«

Ihr Lächeln verflüchtigte sich, als sie mich erkannte.

»Sieh da, der Schnüffler, der in seiner Freizeit Gangster spielt!«

»Sagen Sie nur nichts gegen mein Hobby«, grinste ich und deutete auf den Mercedes. »Es zahlt sich vielleicht nicht so gut aus, aber ich habe meinen Spaß daran!«

»Ich muß jetzt anfangen«, erklärte sie gereizt. »Ich bin schon zu spät. Wenn Sie etwas von mir wollen, kommen Sie mit herein!«

»Später, Rosie«, sagte ich, »später. Vielleicht stecken wir heute noch mal kurz den Kopf zu Tür ‘rein. Vorerst muß ich mich meinem Hobby widmen.«

Sie verschwand im Eingang des Cacadu.

Rosies Ausstattung und ihr forsches Auftreten mußten einen sehr ernsten Hintergrund haben. Rosie wußte etwas, und jemand hatte ihr dieses kostspielige Pflaster über den Mund geklebt.

Ich mußte an Lieutenant Boneys Theorie von einem Amateurverbrecher denken. Ein Gangsterboß würde kaum so tief in die Tasche greifen. Diese Leute hielten eine Kugel für eine bessere Schweigegarantie als teure Geschenke.

»Was jetzt?« fragte Phil.

»Zu Rosies Wohnung«, meinte ich, »der Durchsuchungsbefehl, den Mister High vorsorglich vom Richter hat ausstellen lassen, kommt uns jetzt gelegen.«

Als wir bei Rosies Apartmenthouse ankamen, sah ich Licht in ihrer Wohnung.

»Entweder hat sie vergessen, es auszudrehen, oder sie hat wieder Besiuch.«

Wir parkten den Jaguar am Straßenrand zwei Blocks entfernt und gingen durch eine Einfahrt in den Hof. Die Sprossen der Feuerleiter endeten etwa fünf Fuß über dem mit Kies bestreuten Erdboden. Mit einem Klimmzug zog ich mich hoch. Als ich mit den Füßen sicheren Halt gefunden hatte, kletterte ich nach oben. Bald hing ich neben dem Fenster, das zu Rosies Wohnzimmer gehörte. Ich ließ mich darauf zu fallen, während ich mich mit der rechten Hand am Holm der Leiter festhielt.

Die Vorhänge waren zugezogen. Nur ein schmaler Spalt war offen geblieben.

Ich überlegte gerade, ob ich den Weg nach unten wieder antreten sollte, als sich ein Schatten hinter dem Vorhang bewegte. Ich versuchte, durch den Spalt im Vorhang wenigstens Umrisse ausmachen zu können.

Dicht am Vorhang schob sich eine Hand vorbei. Und diese Hand trug eine Tätowierung, die mir sehr bekannt vorkam: zwei gekreuzte Kanonenrohre.

Mit der Geschwindigkeit eines trainierten Feuerwehrmannes glitt ich wieder nach unten. Ich setzte meine Füße wieder auf festen Boden und flüsterte Phil meine Beobachtungen ziu.

»Der Kerl wird sofort schießen, wenn er uns bemerkt«, meinte mein Freund. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis er herauskommt. Vielleicht ergibt sich dann eine Gelegenheit, ihn au fassen.«

»Dabei kann uns passieren, daß wir vor lauter Warten kalte Füße bekommen«, gab ich zu bedenken. »Ich gehe lieber nach vorn und versuche, die Festung frontal zu stürmen. Du deckst hier die Rückfront und läßt die Feuerleiter keinen Augenblick aus den Augen. Wenn alles klappt, ist die Sache in fünf Minuten erledigt!«

Wortlos verkroch sich Phil wieder in den Schatten. Ich eilte auf die Straße. Die Haustür war nicht versperrt. Ich verzichtete auf den Fahrstuhl und stieg die Treppen hoch.

Auf den Zehenspitzen schlich ich mich an die Tür von Rosies Apartment heran und lugte durch das Schlüsselloch. Im Flur brannte das Licht. Der Besuch benahm sich, als wäre er hier zu Hause. Das bestärkte meinen Verdacht, daß er sich mit Wissen Rosies in der Wohnung aufhielt.

Ich war unschlüssig, was ich jetzt unternehmen sollte.

Falls der Unbekannte eine Pistole hatte, konnte er mich gar nicht verfehlen, wenn ich im Türrahmen stand. Ich drückte einfach auf den Klingelknopf. Ich hörte einen Summer schnarren, aber niemand kam an die Tür. Das Licht erlosch im Flur. Ich zog meine Special aus der Halfter und steckte sie in die Manteltasche. Eine Minute ließ ich verstreichen, dann preßte ich wieder meinen Daumen auf den Klingelknopf. Diesmal etwas länger.

Hinter der Tür blieb alles stumm. Der Kerl dachte nicht daran, zu öffnen.

Ich wartete. Ich stellte mich in den toten Winkel neben den Türrahmen und starrte auf die Klinke.

In einer solchen Lage werden Minuten zu Stunden. Die angespannten Nerven gaukeln einem Trugbilder vor. Man sieht eine Bewegung, wo sich in Wirklichkeit nichts rührt. Ein paarmal glaubte ich, die Klinke senke sich nach unten. Aber jedesmal stellte ich fest, daß mich meine Sinne genarrt hatten.

Ich wagte kaum zu atmen. Wahrscheinlich preßte mein unbekannter Gegner auf der anderen Seite der Tür sein Ohr an das Holz.

Ich versuchte es mit einem alten Trick. Leise entfernte ich mich von der Tür und schlich die Treppen hinab. Aber nicht so leise, daß ein aufmerksames Ohr es nicht hätte hören können. Auf dem nächsten Treppenabsatz machte ich halt und wartete. Wieder verstrichen einige Minuten.

Ich hörte, wie oben die Tür leise aufgeklinkt wurde. Mit leichtem Schnappen fiel sie hinter dem Mann wieder ins Schloß. Ich hielt meine Smith and Wesson in der Hand und wartete darauf, daß er die Treppe herabkommen würde. Aber ich wartete vergebens.

Hatte er meinen Trick durchschaut? Wartete er darauf, daß ich den Kopf zu weit vorstrecken würde?

Ich hatte plötzlich das Verlangen, eine Zigarette zu rauchen. Daran war natürlich nicht zm denken. Aus einer Wohnung unter mir klang das Kreischen einer Frauenstimme.

Die Situation war verrückt, Mitten in einem großen Mietshaus, in dem Hunderte von Menschen lebten, stand ich einem Mann gegenüber, der wahrscheinlich ein erbarmungsloser Mörder war.

Irgendwo begann ein Radio zu quäken.

Unter dem Schutz der Geräuschkulisse, wagte ich, die Treppe wieder hinaufzuschleichen. Stufe für Stufe. Als ich oben stand, wehte mir ein kühler Luftzug entgegen. Ich tastete mich an der Wand entlang und fand den Lichtschalter. Die Beleuchtung im Flur flammte auf. Der Gang war leer.

Eine Feuertür am Ende des Flurs knarrte leise im Luftzug. Sie stand halb offen. Mein Gegenspieler schien sich abgesetzt zu haben.

Die Feuertreppe führte auf das flache Dach. Ich stieg eine Reihe von eisernen Stufen hinauf und erreichte die quadratische Luke, durch die man auf das Dach gelangte.

Wenn der Mann mich oben erwartete, konnte es für mich gefährlich werden. Ich schwang mich mit einem gefährlichen Roller auf das Dach hinauf und kullerte ein paar Yard seitwärts.

Es war gut gegangen.

Der bewölkte Himmel strahlte den Lichterschein der Millionenstadt wider.

Hinter jedem der zahlreichen Kamine konnte mein Gegner lauern. Vorsichtig drehte ich mich um und kroch auf den nächsten Kamin zu. In seiner Deckung richtete ich mich auf.

Ein Scharren ließ mich unwillkürlich zusammenfahren. Ein klatschendes Geräusch folgte. Der Bursche war auf das Dach des Nachbarhauses gesprungen. Ich rannte zum Rand und sah hinüber. Das Nachbardach lag vier Yard entfernt und drei Yard tiefer. Es hatte keinen Zweck, den Unbekannten weiter zu verfolgen.

Enttäuscht kehrte ich zu Phil zurück.

»Er ist entkommen.«

In der gleichen Nacht noch suchten wir mit Handscheinwerfern den Fluchtweg ab. Auf dem Nachbardach fanden sich Blutspuren, wahrscheinlich hatte sich mein Gegner bei dem Sprung verletzt. Wir ließen die Blutgruppe feststellen.

In der Wohnung Rosies stellten wir ein Whiskyglas sicher, das auf Speichelproben untersucht wurde. Die dazugehörige Flasche wies Fingerabdrücke auf, und in einem Aschenbecher sammelten wir eine ganze Reihe von Stummeln. Es fehlte nur noch der dazugehörige Mann.

Ich war neugierig, wie Rosie auf unsere Entdeckung reagieren würde. Während unsere Kollegen noch nach Spuren suchten, schlenderten wir um die Ecke zum Cacadu.

Rosie stellte zwei Gläser vor uns hin. Sie war freundlicher als vor drei Stunden. Sie versuchte sogar ein Lächeln.

»Es tut mir ja leid, Rosie«, sagte ich, »aber Sie werden enttäuscht sein, wenn Sie heute nach Hause kommen.«

Sie begriff nicht und sah mich fragend an.

»Ihr Freund konnte leider nicht auf Ihre Rückkehr warten«, erklärte ich.

Trotz der gedämpften Beleuchtung sah ich, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Die Sodaflasche in ihrer Hand zitterte.

»Ich verstehe Sie nicht, Mr. Cotton. Was soll das Geschwätz von einem Freund?«

»Ach, Sie wissen nichts davon? Dann muß es ein Einbrecher gewesen sein. Aber Einbrecher fühlen sich in fremden Wohnungen selten so zu Hause, daß sie dort in aller Ruhe ihr Gläschen trinken und in Magazinen zu lesen anfangen. Was den Whisky betrifft, so bin ich Ihnen böse, Rosie. Es wiar eine wesentlich bessere Marke, als Sie mir vorsetzten.«

»Ich fange an, Sie zu begreifen. In meine Wohnung ist eingebrochen worden, nicht wahr?«

»Sie sind ein sehr scharfsinniges Kind, Rosie. Nur vermute ich, daß der Einbrecher mit Ihrem Wissen in die Wohnung gelangte.«

»Haben Sie ihn erwischt?« fragte sie tonlos.

»Er ist uns entkommen.«

Rosie fühlte sich erleichtert.

»Freuen Sie sich nicht au früh, Rosie. Der Mann ist verwundet. Wie besitzen seine Fingerprints, Speichelproben und die Blutgruppe. Neben der Zigarettenmarke, die er raucht, ist ist seine Schuhgröße bekannt. In dem Hut, den er hängen ließ, fanden sich noch einige Haare. Von der Tätowierung gar nicht zu reden. Ihn hinter schwedische Gardinen zu bringen, ist nur noch eine Frage der Zeit.«

»Ist etwas gestohlen worden?«

So viel Unverfrorenheit raubte mir fast die Sprache.

»Es ist etwas gestohlen worden«, schaltete sich Phitl ein, »aber nicht aus Ihrer Wohnung. Wir fanden diese Brosche.. Sie stammt, aus dem Einbruch bei Golling.«

Er zog aus seiner Tasche eine Brosche, die wir in ihrer Wohnung gefunden batten.

Wir wußten nicht, ob sie wirklich aus dem Juweliergeschäft gestohlen worden war, doch wollte Phil mit der schnellen Behauptung auf den Busch klopfen. Sie nahm das Stück und besah es von allen Seiten. Plötzlich ließ sie es fallen, als ob sie ein Stück Eisen in der Hand gehabt hätte.

»Das können Sie mit mir nicht machen! Jetzt sind auch noch meine Fingerabdrücke drauf.«

»Beruhigen Sie sich, Rosie. Mit solchen Tricks arbeiten wir nicht, das haben wir gar nicht nötig. Sie sollen uns nur erklären, wie die Brosche in Ihre Wohnung kam.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nichts davon. Vielleicht hat der Einbrecher sie verloren.«

»Er hat sie nicht verloren«, stellte ich fest. »Wir fanden das Schmuckstück in einer Schublade Ihres Toilettentisches.«

»Ich wiederhole, daß ich nichts davon weiß. Wollen Sie mir vielleicht unterstellen, an dem Einbruch beteiligt gewesen zu sein?«

»Keineswegs, Rosie. Aber Sie kennen die Täter!«

»Das können Sie nicht beweisen«, sagte sie.

»Da will mir jemand was in die Schuhe schieben.. Sie können mich doch nicht dafür verantwortlich machen, wenn jemand in meine Wohnung einbricht!«

»Wenn Sie glauben, richtig zu handeln, ist's in Ordnung«, sagte ich hart. »Diese Sache müssen Sie schon selber ausbaden, und ich kann Ihnen nicht mehr helfen. Glauben Sie aber nicht, daß Sie ungeschoren aus dieser Angelegenheit herauskommen!«

Sie sah mich müde an und zuckte die Achseln.

»Wie Sie wollen!« Phil und ich verließen den Cacadu.

Ich fuhr meinen Freund nach Hause. Als ich meine Wohnungstür aufschloß, schlug das Telefon an.

Unsere Zentrale meldete sich.

»Sie sollen Lieutenant Boney von der Gity Police anrufen, Jerry«, teilte mir der Kollege mit.

»Der Lieutenant hat Nachtdienst.«

Ich hangle ein und rief in der Center Street an. Boney meldete sich sofort.

»Ich habe etwas für Sie, Cotton, das Ihnen sicher den Schlaf vertreiben wird.«

»Ich schlafe gar nicht, Lieutenant. Was gibt's?«

»Die State Police hat die Leiche Goodwins gefunden!«

Boney hatte recht. Ich dachte nicht mehr ans Bett,

***

»Ein Mr. Talker aus Pine Wood Grove fand heute morgen eine Leiche, die unter einem Laubhaufen Lag. Er war durch ein Paar Stiefel aufmerksam geworden, die unter dem Laub hervorlugten.«

»Haben Sie die Leiche gesehen?«

»Ja. Ich war draußen. Die Leiche war schon einmal eingegraben,«

»Wie bitte?«

»Sie war schon einmal verscharrt. Anscheinend hat man sie wieder ausgegraben und unter dem Laubhaufen versteckt. Der Bursche, der das getan hat, muß dabei gestört worden sein, sonst hätte er nicht übersehen, daß die Stiefel des Toten unter dem Laubhaufen hervorschauten.«

»Woher wissen Sie, daß die Leiche schon einmal verscharrt war, und wo hat man sie identifiziert?«

»An Kleidern. Gesicht und Händen fanden sich Erdspuren, die diesen Schluß nahelegen. Doc Cannegan hat den Toten identifiziert, er hat ihn auch nach dem tödlichen Unfall untersucht. Er erkannte die Art der Verletzungen einwandfrei wieder. Wir haben auch den Sohn des Ermordeten zugezogen, und er bestätigte, daß es sich bei dem Toten einwandfrei um seinen Vater handelte. Der atme Kerl war ganz durcheinander.«

Wir verabschiedeten uns, ich bedankte mich, gähnte und hängte ein. Dann endlich kam ich zu meinem Schlaf.

Am anderen Morgen holte ich Phil ab. Er saß noch am Frühstückstisch. Ich mahnte zur Eile. Endlich war er soweit. Mein Jaguar stand vor der Haustür. Wir marschierten darauf zu.

Ein Wagen kam die Straße herab. Dreißig Yard vor uns verlangsamte er die Fahrt.

»Da sucht einer eine Parklücke«, sagte Phil, der vor mir ging. Und dann schaltete ich blitzschnell.

Ich sprang Phil an und riß ihn mit mir zu Boden. Wir kullerten hinter den Jaguar.

Da, wo wir eben noch gestanden hatten, klatschte die Salve aus einer Maschinenpistole gegen die Hauswand. Jaulend schrillten die Abpraller durch die Luft.

Ich richtete mich auf und zog meine Special aus der Halfter. Ein rascher Seitenblick auf Phil zeigte mir, daß er seine Pistole auch schon gezogen hatte. Ich wagte einen Blick über die Karosserie des Jaguar. Der Ford jagte mit aufheulendem Motor davon, Phil und ich schossen gleichzeitig auf die Reifen, Der Wagen setzte unbeirrt seine Fahrt fort und kurvte mit knirschenden Reifen in die nächste Querstraße.

»Los!« schrie ich Phil zu und riß die Wagentür auf. Erst, als ich den Zündschlüssel umdrehte, bemerkte ich die Misere. Ich war vollkommen eingekeilt. Der Lieferwagen eines Warenhauses hatte sich so dicht vor den Jaguar gesetzt, daß ich nicht herauisfahren konnte. Zehn Zoll hinter meiner hinteren Stoßstange parkte immer noch der Dodge, der schon vorher dagestanden hatte.

Alles Schimpfen half nichts. Wir warteten fünf Minuten, aber der Fahrer des Lieferwagens kam nicht Dann wurde es Phil zu dumm. Aus einer Telefonzelle rief er die Firma an, deren Telefonnummer in großen Lettern auf den Seitenflächen des Lieferwagens stand. An den Gesten Phils konnte ich sehen, daß er den Fall sehr eindringlich darstellte. Dann erklärte er mir die Lage.

»Der Fahrer sitzt beim Chef der Transportabteilung des Warenhauses und bangt um seine Stellung. Man hat ihm den Wagen vor einer Stunde gestohlen.«

»Die Burschen sind mir zu gerissen«, sagte ich ärgerlich. »Sie haben den Wagen gestohlen und genau vor meinem Kühler aufgebaut, damit ich nicht herausfahren konnte. Sie haben gut vorgesorgt für den Fall, daß der Anschlag mißlingen könnte. Ich muß schon sagen, ihre Tricks sind recht vielseitig. Aber das wird ihnen alles nichts helfen. Eines Tages gehen sie uns doch ins Netz.«

»Hoffentlich noch heute«, knurrte Phil und ging wieder auf die Telefonzelle zu. Unsere Fachleute mußten benachrichtigt werden, um das Auto auf Fingerabdrücke zu untersuchen.. Mißmutig warteten wir auf den Abschleppwagen. Als es soweit war, kletterten wir in den Jaguar und fuhren zum Office zurück. Wir meldeten uns bei Mr. High an.

»Ich halte meine Meinung immer noch aufrecht, daß Ihnen der Täter bekannt ist, Jerry«, sagte der Chef und deutete auf die beiden Sessel, die um den niedrigen Tisch in der Ecke standen. Er selbst ließ sich auf der. Couch nieder.

»Ganz sicher kennt ihn Rosie Roof«, meinte ich, »aber aus der ist nichts herauszuholen.«

»Es läßt sich kein klares Motiv erkennen«, fuhr Mr. High fort. »Warum wurde Vecha ermordet? Warum wurde die Leiche Mr. Goodwins wieder ausgegraben? Besonders der letzte Punkt erscheint mir bedeutsam, Die Leiche muß an einem Ort verscharrt worden sein, der für den Mörder die Gefahr der Entdeckung barg.«

»Das haben wir uns auch schon überlegt«, meinte mein Freund, »aber es hat uns nicht weitengeholfen.«

Wir hechelten sämtliche Theorien durch, die uns gerade einfielen, aber wir konnten einfach nicht zu einem Ergebnis kommen, das uns brauchbar schien.

***

Als wir Mr. Highs Zimmer verließen, blieb Phil auf dem Gang plötzlich stehen und legte den Finger an die Nase, »Augenblick, Jerry«, sagte er, »laß mich mal nachdenken!«

»Na, dann fang an damit, Ich bin neugierig, was dabei herauskommt.«

»Wir stellen Rosie eine Falle. Wir postieren uns vor ihrem Haus und rufen sie aus der nächsten Telefonzelle an. Das besorge ich, weil sie meine Stimme nicht so gut kennt. Ich spiele den Mann im Hintergrund und erkläre ihr, sie müsse sofort zu mir kommen, weil die ganze Geschichte geplatzt sei. Beißt sie an, brauchen wir ihr nur zu folgen. Und wenn wir Glück haben, dann lernen wir den geheimnisvollen Drahtzieher kennen, Was hältst du davon?«

»Und was geschieht, wenn sie den Braten riecht?«

»Dann ist nichts verdorben, Daß wir sie auf dem Kieker haben, weiß sie ohnedies. Wir könnten uns höchstens lächerlich machen, aber das sollte uns nicht stören.«

»Na schön«, meinte ich, »versuchen wir es halt!«

Für unser Vorhaben eignete sich mein Jaguar nicht. Sie kannte den Wagen natürlich. Bei unserer Fahrbereitschaft besorgten wir uns deshalb einen Frazer, dem man nicht ansah, wer die Steuern dafür bezahlte.

Fünfzig Yard vor der Haustür stoppte Phil, und ich stieg aus.

Was sollte geschehen, wenn sich der ›Automann‹ gerade bei Rosie aufhielt? Dann versuchte sich Phil umsonst als Stimmenimitator. Ich fragte meinen Freund.

»Macht nichts, Jerry. Du gehst einfach ‘rauf und überzeugst dich. Ist sie allein, öffnest du unter irgendeinem Vorwand das Fenster. Das ist das Zeichen für mich, sie anzurufen. Du kannst, dann auch gleich beobachten, wie sie auf den Anruf reagiert.«

Ich war noch immer skeptisch. Es war mehr als zweifelhaft, ob Rosie auf den Trick hereinfallen würde. Nachdem ich meinen Daumen auf den Klingelknopf gepreßt hatte, öffnete Rosie die Tür einen Spalt weit.

»Ach, Sie sind's!« sagte sie und hängte die Sicherheitskette aus. »Kommen Sie rein. Aber haben Sie Nachsicht mit einer Frau, die am Tag schlafen muß, weil sie in der Nacht für ihren Lebensunterhalt sorgt.«

Die Haare zierte ein Kranz von Lockenwicklern, und ihr Teint sah nicht so aus, als hätte sie gerade einen Urlaub in Miami Beach hinter sich.

»Tag, Rosie«, sagte ich, »Sie müssen entschuldigen, wenn ich Sie bei Ihrer Ruhe aufstöre.«

In der Wohnung sah es so unordentlich aus wie immer.

»Ich hoffe, ich bin heute der einzige Gast, Rosie. Oder halten Sie wieder eine unliebsame Überraschung in Form eines maskierten Schlägers für mich bereit?«

»Ich bin allein«, versicherte sie mürrisch. »Wenn Sie den Staatsfeind Nummer Eins hier vermuten, können Sie ja unter meinem Bett nachsehen.«

Ich ging auf das Fenster zu und warf einen Blick auf die Straße hinunter.

»Stan Pool ist ja nun tot«, begann ich. »Sie kannten ihn doch?«

»Natürlich kannte ich ihn. Wir arbeiteten ja zusammen im Cacadu. Sind Sie deswegen hergekommen? Dann muß ich Sie leider enttäuschen. Ich kann Ihnen über Stan nicht viel sagen. Er soll eine Frau erpreßt haben, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte ich, »-aber das ist nicht das Wesentliche daran. Er erpreßte die Frau, weil sie angeblich etwas über den Mord an ihrem ehemaligen Freund wußte, und das finde ich, ist sehr interessant.«

»Das verstehe ich nicht, Mr. Cotton. Erzählen Sie mir davon! Wollen Sie einen Whisky?«

Ich mochte ihre Hausmarke nicht besonders, aber ich wollte Phil Zeit für seinen Anruf verschaffen und stimmte deshalb zu. Rosie verschwand in der Küche und holte aus dem Kühlschrank eine Flasche.

Als sie einschenkte, klingelte das Telefon.

Das mußte Phil sein. Ich lehnte mich gespannt zurück und verfolgte die Entwicklung der Dinge. Als sie den Hörer an das Ohr preßte, spannte sich ihr Gesicht.

»Aber du bist doch gerade weg«, sagte sie aufgeregt und warf mir einen scheuen Blick zu. »Ist gut, ich komme, sobald ich hier weg kann. Ich habe Besuch, Mr. Cotton vom FBI. Nein, nichts Wichtiges. Er wird mich bestimmt nicht lange aufhalten. Ich kann es nicht sagen, aber ich komme, sobald ich kann. Ja, ich komme gleich… Ja, ganz bestimmt! Bis nachher also!«

Sie legte auf und wandte sich wieder mir zu. Ihre Stimme wirkte unsicher, als sie antwortete.

»Eine Freundin. Sie möchte sich einen Pelz kaufen und bildet sich ein, ich verstünde was davon und deswegen soll ich unbedingt mit dabei sein. Dabei kann ich einen Persianer nicht von einem Hauskatzenfell unterscheiden.«

»Dann möchte ich nicht weiter stören«, sagte ich und stürzte den Whisky in einem Zug hinunter. »Wir können uns ja ein andermal über Stan Pool unterhalten.«

Rosie war die Erleichterung deutlich anzumerken.

»Sie sind unbestritten ein netter Kerl, Mr. Cotton. Aber für einen Polizisten sind Sie mir ein bißchen zu freundlich. Ihre Höflichkeit hat mir einen zu dienstlichen Beigeschmack. Sie werden mir nicht weismachen, daß das reine Menschenfreundlichkeit ist.«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Rosie. Auch Polizisten sind höfliche Leute. Suchen Sie also Ihrer Freundin einen schönen Pelz aus und lassen Sie sich nicht übers Ohr hauen dabei.«

Ich verließ die Wohnung. Auf der Straße hielt ich ostentativ nach dem Taxi Ausschau und schlenderte weiter, weil keins kam. Ich schritt an dem Frazer vorbei, als ob ich den Wagen nie gesehen hätte. Auch Phil, der wieder im Auto saß, ließ sich nichts anmerken. Es konnte ja sein, daß mir Rosie nachsah. Ich bog um die nächste Ecke.

Ich blieb stehen und winkte Phil, er möge warten. Er hob .unmerklich die Zigarette zum Zeichen, daß er mich verstanden hatte. An einem nahen Zeitungsstand kaufte ich mir ein Magazin, und lehnte mich an die Hauswand.

Nach zehn Minuten erschien Rosi und zwängte sich in ihren Sportwagen.

Phil fuhr langsam an und machte die Wagentür auf, als er an mir vorbeikam. Rasch sprang ich in den Wagen. Die Fahrt ging hinauf nach Bronx. Rosie stoppte den Wagen auf dem Parkplatz eines großen Warenhauses. Wir stellten unseren Frazer so ab, daß wir den Mercedes im Auge behalten konnten.

Phil stieg aus, während ich sitzen blieb. Ich konnte nicht riskieren, von ihr erkannt zu werden. Ich rückte hinter das Steuer und steckte mir eine Zigarette an. Es würde sicher eine Weile dauern, ehe mein Freund wieder zurück war. Ich war neugierig, was Rosie in dem Warenhaus wollte. Vielleicht hatten die beiden hier einen Treffpunkt verabredet. Ich wartete zwanzig Minuten, eine halbe Stunde, aber weder Rosie noch Phil ließen sich sehen.

Nach der dritten Zigarette kam der Parkwächter auf meinen Wagen zu und schob sich durch das Fenster.

»Wenn Sie Mr. Cotton sind, habe ich ‘ne Nachricht für Sie!«

Ich nickte, und er hielt mir einen Zettel unter die Nase.

»Kommen Sie bitte sofort in das Restaurant in der 2. Etage. Ihrem Freund ist etwas zugestoßen!«

»Hören Sie«, sagte ich zu dem Parkwächter und ließ ihn meinen FBI-Stern sehen. »Rufen Sie bitte das Warenhausrestaurant an. Fragen Sie nach, ob dort etwas passiert ist. Ich warte auf Sie hinter dieser Tür!«

Ich deutete auf die nächste Tür und machte mich auf den Weg. Gleich dahinter blieb ich stehen und beobachtete den Parkplatz. Wenn mich Rosie hereinzulegen versuchte, würde sie nicht damit durchkommen.

Nach fünf Minuten tauchte der Mann vom Parkplatz wieder auf.

»Oben im Restaurant wissen sie nichts von einem Unfall, Sir!« meldete er. »Kann ich Ihnen sonst helfen?«

»Nein, danke«, sagte ich und drückte ihm einen Dollar in die Hand. Ich blieb noch eine Weile hinter dem Eingang stehen, aber Rosie kam nicht.

»Wer hat Ihnen den Zettel gegeben?« fragte ich den Mann.

»Einer unserer Laufburschen, Sir. Er sagte, eine Dame hätte ihn gebeten.«

Und dann sah ich Rosie, etwa zwanzig Yard von mir entfernt. Sie beobachtete mich. Als sie bemerkte, daß ich sie gesehen hatte, verschwand sie in der Menschenmenge, die durch die Gänge flutete.

»Warte, du kluges Kind!« knirschte ich und spurtete los. Aber versuchen Sie mal, in einem Warenhaus einen Spurt vorzulegen. In weniger als dreißig Sekunden hatte ich Rosie aus den Augen verloren. In der Menschenmenge war ein Untertauchen sehr gut möglich.

Ich ging zum Parkplatz zurück, wo ich auch Phil traf.

»Das Girl ist gar nicht so dumm, sie hat mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt«, polterte er. »Plötzlich war sie verschwunden. Ich möchte nur wissen, wie sie das geschafft hat. Jetzt können wir warten, bis sie herauskommt.«

»Irrtum«, erklärte ich. Ich erzählte ihm, wie sie versucht hatte, mich hereinzulegen. Wir fuhren zum Headquarters zurück.

»Wollen wir nicht nach Hause fahren?« schlug Phil vor. »Ich denke, für heute ist es genug. Wir können nichts mehr tun. Vor Rosies Haus steht einer unserer Leute, ihr Mercedes steht in unserem Hof. Ich habe in der Zentrale Bescheid gesagt, daß sie uns sofort anrufen, wenn sich, etwas Besonderes tut. Auch im Cacadu sitzen zwei Kollegen. Einem gemütlichem Abend steht also nichts im Wege.«

Ich hatte gegen den Vorschlag nichts einzuwenden. Die Aussicht auf eine ungestörte Nacht reizte mich. Wir waren schon im Gang und ungefähr zehn Yard von meinem Office entfernt, als das Telefon anschlug.

»Das mit der ungestörten Nachtruhe hättest du nicht so schnell sagen dürfen«, knurrte ich Phil zu und machte auf dem Absatz kehrt.

***

Ich erkannte Rosie Roofs Stimme, obwohl sie heiser und aufgeregt klang.

»Ist dort Mr. Cotton? Ich möchte sofort Mr. Cotton sprechen!«

»Bin schon da, Rosie«, sagte ich. »Was gibt's denn so Brandeiliges?«

»Sie müssen mir helfen, Cotton! Er will mich umbringen. Und er wird es auch tun, wenn Sie nicht schnell genug kommen.«

Phil war mir gefolgt und hatte den zweiten Hörer am Ohr. Er zog sich ein Stück Papier heran und malte das Wort ›Falle?‹ darauf. Ich schüttelte den Kopf. Aus ihrer Stimme klang Angst, unverkennbar Todesangst. Ich unterbrach Rosies Wortschwall:

»Wo befinden Sie sich?«

»In einem Wochenendhäuschen am Rockaway Beach. Er hat mich eingeschlossen. Im Augenblick versucht er, die Grube zu verdecken, in der die Leiche lag. Hören Sie, Cotton! Sie müssen mir helfen! Ich will Ihnen auch alles erzählen. Stan Pool hat eines unserer Gespräche mitgehört und wollte sein Wissen zu Geld machen. Er hat ihn dann umgebracht, obwohl Stan…«

»Gut, gut«, schrie ich, »verlieren Sie keine Zeit. Wo steht das Häuschen?«

»Nr. 74. am Westend Drive. Sie dürfen keine Zeit verlieren, Cotton . , .«

»Okay!« brüllte Ich, »nur noch eine kurze Frage: Wer ist ,er‘?«

Ich erhielt keine Antwort mehr, das Gespräch war unterbrochen. Es tickte mir noch im Hörer.

Phil und ich verständigten uns mit einem kurzen Blick, dann spurteten wir los. Über Sprechfunk teilten wir unserer Zentrale das Fahrtziel mit und baten um ein paar Streifenwagen der City Police, die die Zufahrtstraßen abriegeln sollten. Diesmal sollte uns der Mörder nicht entkommen.

Mit Rotlicht und Sirene schaffte ich mir freie Bahn. Diesmal ging es um Sekunden.

»Vorsicht!« kommentierte Phil. »Du sitzt nicht in einer Weltraumkapsel!'« Der Jaguar fegte über den Cross Boulevard, als wäre es die Rennstrecke in Indianapolis. Als wir den Broad Channel auf der Marine Parkway Bridge überquerten, meinte Phil: »Hoffentlich kommen wir diesmal nicht wieder zu spät. Wenn die City Police schnell genug zur Stelle ist, wird er uns allerdings kaum mehr entwischen. Die Rockaway-Halbinsel ist eine ideale Falle!«

»Okay!« knurrte ich nur, denn der Verkehr erforderte meine ganze Aufmerksamkeit. Sirene und Rotlicht schaltete ich ab. Wir brauchten keine Vorankündigung zu schicken.

Phil beugte sich aus dem Fenster und leuchtete mit dem Suchscheinwerfer die Hausnummern ab.

»Fahr langsam«, rief er, »wir müssen gleich da sein. Halt! Das nächste Häuschen muß es sein!«-Wir schwangen uns'aus dem Wagen und jagten auf das Grundstück vor uns zu. Dann hechteten wir über den niedrigen Zaun und schlichen vorsichtig auf das Häuschen zu. Hinter den Fenstern brannte kein Licht-Auf einmal gewahrte ich den Ford. Seine Kühlerhaube zeigte zur Straße Ich winkte Phil, in Deckung zu bleiben, und ging näher heran.

Ich war vielleicht noch zehn Yard weg, als ich in dem Wagen ein Geräusch zu hören glaubte. Sofort warf ieh mich zu Boden. Aus dem Fenster des Fords zuckte das Mündungsfeuer einer schweren Pistole. Mein Hut wirbelte durch die Luft. Ein kalter Luftzug fuhr über meinen Kopf.

Dem ersten Knall folgte ein zweiter, Phil hatte geschossen. Der Motor des Wagens heulte auf, dann sprang er mit einem Satz durch das geschlossene Tor. Das Schrammen der Karosserie verursachte ein häßliches Geräusch. Im Liegen feuerte ich noch einen Schuß auf die Reifen ab. Er ging fehl. Dann sprang ich auf und lief auf die Straße hinaus, aber ich sah nur noch die Schlußlichter. Der Kerl fuhr um sein Leben. Weit würde er mit dem beschädigten Wagen allerdings nicht kommen. Die eingedrückte Motorhaube war für jeden Streifenwagen eine unfehlbare Visitenkarte.

Ich rannte zum Jaguar und riß das Mikrophon des Sprechfunkgeräts aus der Halterung.

»Geht in Ordnung, Jerry«, sagte der Kollege in der Zentrale, als ich meinen Bericht durchgegeben hatte. »Sämtliche Brücken und Überfahrten sind gesperrt. Ich rufe dich wieder an, wenn wir von der City Police eine Meldung bekommen.«

»Okay«, bestätigte ich, »aber ruft etwas länger, weil ich nicht im Wagen sitze!«

***

Die Schüsse und der Lärm hatten die Nachbarschaft auf die Beine gebracht.

Ich forderte die Leute auf, in ihren Bungalows zu bleiben und die Nase nicht zu weit vorzustrecken.

»Hinten im Garten ist ein großes Loch ausgebuddelt«, berichtete Phil. »Dort könnte die Leiche Mr. Goodwins eingescharrt gewesen sein.«

Ich sah mir die Stelle an. Das ausgeschachtete Rechteck war drei Yard und einen halben groß. Phil konnte mit seiner Vermutung recht haben.

Die Tür des Hauses war verschlossen, aber wir fanden ein zerbrochenes Fenster, durch das wir einstiegen. Mit Hilfe meiner Taschenlampe fanden wir den Lichtschalter.

Ich kniff die Augen zu, als die Deckenleuchte aufflammte. Wir brauchten nicht lange au suchen.

Rosie Roof lag auf dem abgeschabten Teppich, der den Boden bedeckte. Ihre offenen Augen starrten in das Licht, aber sie empfand es nicht mehr.

Der Mörder hatte sie von vorn erschossen.

Wir konnten hier nicht mehr viel tun. Das war die Arbeit für die Mordkommission. Es galt jetzt, den Mann im grünen Ford zu fassen, der die Menschen rücksichtslos aus dem Weg räumte, die für ihn eine Gefahr bedeuteten.

Phil ging zum Jaguar, um sich über Sprechfunk mit der Zentrale in Verbindung zu setzen, während ich auf die Mordkommission wartete. Ich zündete mir eine Zigarette an und ging wieder hinaus. Ich schlenderte um das Häuschen herum. Neben der Grube, die Phil entdeckt hatte, lagen Rasenstücke aufgestapelt. Wahrscheinlich hatte der Mörder damit die Spuren verwischen wollen, er war mit seiner Arbeit nicht fertig geworden, weil ihm Rosie einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

Als ich an dem Fenster vorbeikam, durch das wir eingestiegen waren, bemerkte ich, warum es zerbrochen war. In der linken unteren Ecke saß ein Durchschuß. Von ihm aus liefen strahlenförmige Risse durch das Glas. Rosie war durch das Fenster erschossen worden.

Phil kam zurück.

»Die Stadtpolizei konnte nur den Wagen stellen«, berichtete er. »Dieser Kerl ist wie ein Wiesel. Als sie ihn in einem Hinterhof festgenagelt hatten, flüchtete er über eine Mauer und wurde nicht mehr gesehen. Er schoß einen Sergeanten an, verwundete ihn aber glücklicherweise nur leicht. Den Wagen mußte der Kerl zurücklassen, so daß er jetzt zu Fuß ist. Es scheint, daß er uns wieder durch die Lappen gegangen ist.«

Als die Mordkommission eintraf, brausten wir los.

»Komm, Phil, wir haben noch einen Besuch zu machen«, sagte ich meinem Freund.

***

Mrs. Goodwin öffnete uns.

»Ah, die Herren vom FBI«, begrüßte sie uns. »Kommen Sie bitte ‘rein. Ist es etwas Wichtiges?«

»Nein«, erwiderte Phil. »Wir wollten nur Ihren Sohn sprechen.«

Mrs. Goodwin nickte. »Der arme Junge muß jetzt immer so lange arbeiten«, erzählte Mrs. Goodwin. »Er ist eben erst nach Hause gekommen. Ich werde ihm sagen, daß Sie ihn sprechen wollen.«

Drei Minuten später standen wir Bennie Goodwin gegenüber. Seine Mutter hatte sich in die Küche zurückgezogen, um ihm das Abendessen au bereiten.

Er stand mit verschränkten Armen am Fenster und musterte uns unwillig.

»Ich hoffe, Sie halten mich nicht zu lange auf. Ich bin eben erst nach Hause gekommen und möchte mich vor dem Abendessen noch waschen. Der Tageslauf eines Unternehmers ist nicht so einfach, wie Sie sich das vielleicht vorstellen.«

»Wir haben volles Verständnis dafür und werden Sie nicht zu lange aufhalten. Wir haben nur eine kurze Frage: Wo waren Sie vor einer Stunde?«

»Ich weiß zwar nicht, warum Sie das interessiert, aber ich kann es Ihnen sagen: In meinem Büro natürlich. Warum fragen Sie?«

Ich bluffte auf gut Glück.

»Sie waren nicht in Ihrem Büro, Mr. Goodwin. Wir haben dort angerufen, aber es meldete sich niemand.«

»Ach, du meine Güte. Natürlich hebe ich nicht mehr ab, wenn jemand nach Geschäftsschluß anruft. Das hätten Sie sich doch denken können!«

Seine Antwort klang nicht mehr so sicher wie vorher. Ich stieß sofort nach.

»Das habe ich mir auch gesagt. Und deshalb habe ich einen Mann vorbeigeschickt. Mein Kollege traf Sie aber nicht an.«

Bennie Goodwin trug keine Jacke. Sie hing über einem Stuhl. Er ließ die Arme sinken. Deutlich konnte ich die Tätowierung sehen. Zwei Kononenrohre kreuzten sich auf seinem linken Arm.

Er bemerkte seinen Fehler und bemühte sich, ihn im gleichen Augenblick zu korrigieren.

Plötzlich hielt er eine Pistole in der Hand.

»Soso«, lächelte er zynisch. »Ihr Mann traf mich also nicht an. Stellen Sie sich mal dort in die Ecke. Sie haben sich in diesem Fall dumm genug benommen, aber wenn Sie jetzt noch eine Dummheit machen, war es Ihre letzte.« In diesem Augenblick trat Mrs. Goodwin in das Zimmer.

»Das Essen…« fing sie an, aber sie unterbrach sich, als sie in der Hand ihres Sohnes die Pistole sah.

»Was soll das bedeuten, Benni?«

»Misch dich nicht ein«, zischte er. »Verschwinde!«

»Es tut mir leid, Mrs. Goodwin«, trug ich zur Aufklärung bei, »aber der Mann, der den Tod Ihres Gatten mit verschuldet hat, ist Ihr eigener Sohn. Wenn er auch für diese Aufgabe einen berufsmäßigen Mörder gedungen hat, so hat er doch eine Reihe von Menschen mit eigener Hand erschossen. Vor einer Stunde erst hat er seine Freundin getötet und einen Polizeisergeanten verwundet. Und jetzt glaubt er immer noch, sich mit einer Kugel vor dem Elektrischen Stuhl retten zu können!«

»Bennie, ist das wahr?«

Die Szene zerrte sichtlich an ihren Nerven. Nicht nur an seinen.

»Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen!« brüllte er. »Ich wollte nicht, daß Vater sterben sollte. Das hat Joe Vecha auf eigene Faust getan, und deswegen mußte er auch sterben!« Seine Mutter schluchzte laut auf. Dann ging sie auf ihren Sohn zu.

»Dafür habe ich dich großgezogen«, murmelte sie. »Schieß doch auf deine eigene Mutter! Es macht mir nichts mehr aus. Schieß doch!«

Die Tränen liefen ihr die Wangen herab. Sie ging weiter auf Bennie zu. Ihre Augen brannten in Verzweiflung.

Ich spannte meine Muskeln zum Sprung, obwohl die Pistole gerade auf mich zeigte.

Und dann polterte die Waffe zu Boden. Es war zuviel für Bennie geworden. Phil stieß hörbar die Luft aus.

Phil sprang sofort auf den Burschen zu und drehte ihm die Hände auf den Rücken. Ich nahm ein paar Handschellen und legte sie dem Mörder an.

Wir riefen einen Streifenwagen. Mrs. Goodwin saß wieder besorgt in einem Sessel. Behutsam legte ich meine Hand auf ihr graues Haar.

Sie schüttelte sich unmerklich. »Lassen Sie nur, Mr. Cotton. Sie und Ihr Freund haben nur Ihre Pflicht getan. Bitte, lassen Sie mich jetzt allein!« Erschüttert verließen wir das Zimmer. Hier konnten Worte nicht helfen. Das letzte Menschenleben, das dieser Teufel zerstört hatte, war das seiner eigenen Mutter.

***

Bei der Gerichtsverhandlung waren Phil und ich als Zeugen geladen Mit müder Stimme erzählte Bennie seinem Richter und den Geschworenen die Geschichte eines verpfuschten Lebens.

Während des Koreakrieges kam er mit Joe Vecha zusammen. Aus einer Laune heraus ließen sie sich in Seoul von einem Koreaner das taktische Zeichen ihrer Einheit tätowieren. Als Vecha aus dem Zuchthaus entlassen wurde, trafen sich die beiden durch einen Zufall wieder. Bennie glaubte, in Vecha den richtigen Mann gefunden zu haben, mit dessen Hilfe er sich die Mittel für sein aufwendiges Nachtleben beschaffen konnte. Als der Vater dahinterkam, daß der Sohn durch Vecha Druckaufträge der Regierung an die Firma zu Geld machen wollte, drohte er dem Sohn mit der Anzeige. Daraufhin lockte Vecha Mr. Goodwin sen. nach Brooklyn und überfuhr ihn mit einem gestohlenen Wagen. Dann begann Vecha den Sohn zu erpressen, worauf ihn Bennie erschoß. Den toten Vecha packte er einfach in den Sarg seines Vaters. Damit sollte Vechas Leiche verschwinden. Aber dann merkte er, daß das Gewicht der beiden Leichen in dem Sarg auffallen könnte. Er verscharrte die Leiche seines Vaters in dem Garten des W ochenendhauses.

Bis dahin war alles in Ordnung für ihn. Aber dann meldete sich Rosie Roof. Was sie nicht von Vecha erfahren hatte, erriet sie. Bei der Aussprache Rosies mit Bennie, belauschte sie Stan Pool, der Kellner. Daß er nicht alles richtig mitbekam, kostete ihn das Leben. Bennie folgte seiner Mutter und tötete ihn.

Als ich ihm mit meinen Nachforschungen über den Unfall zu sehr auf die Nerven ging, versuchte er es mit den vergifteten Zigaretten. Er war auch der Mann, der mich in Rosies Wohnung niedergeschlagen hatte, er war es, der auf sie wartete, als ich ihn über die Dächer verfolgte, er lauerte mir vor Phils Wohnung auf. Als er weder Phil noch mich traf, wurde Rosie die Sache zu gefährlich. Sie wollte aussteigen, was Bennie mit einer Todesdrohung beantwortete. Er fühlte sich also nicht mehr sicher genug und schaffte die Leiche seines Vaters weg.

Als wir es mit unserem Anruf-Trick versuchten, deckte ihn Rosie noch. Aber Bennie war die Mitwisserin jetzt zu ge-gefährlich geworden, er lockte sie in das Wochenendhäuschen und schloß sie dort ein. Rosie wußte, was ihr drohte und rief mich an. Bennie beobachtete sie dabei und erschoß sie durch das Fenster. Erst wollte er das Mädchen wegbringen, aber die Nachbarn hätten das beobachten können. So ließ er diesen Plan fallen und wartete im Wagen auf ruhigere Zeiten. Aber inzwischen erschienen wir am Tatort.

Sechs Wochen später wurde er auf dem Elektrischen Stuhl hingerichtet.
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Ein Toter zuviel

Ein Cotton-Roman, explosiv wie Dynamit






